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1. Einleitung 

Kitas sind mit vielfältigen Erwartungshaltungen von Seiten der Eltern, der Gesellschaft 

und der Politik konfrontiert und sie müssen sich zudem noch mit dem Fachkräftemangel 

auseinandersetzen. 

In der Praxis ist zu sehen, dass das Wohl der Kinder durchwegs im Mittelpunkt steht. 

Bestmöglich versuchen die pädagogischen Kräfte die Bedürfnisse jedes einzelnen Kindes 

zu erfüllen und gleichzeitig das Gemeinwohl der Gruppe zu berücksichtigen. Ein Spagat, 

der nicht immer leicht zu bewältigen ist. Besonders anspruchsvoll wird es, wenn einzelne 

Kinder mehr Zeit oder mehr Begleitung für eine gelingende Entwicklung benötigen. Dieser 

Leitfaden gibt einerseits Tipps für Handlungsmöglichkeiten im Kita-Alltag und 

andererseits informiert er über die verschiedenen Unterstützungsangebote im Landkreis 

Günzburg.  

Da es unzählige Situationen gibt und jedes Kind in seiner Lebensumwelt ganz individuell 

ist, ist es nicht möglich, alle Eventualitäten zu benennen. Sehen Sie die Tipps und 

Informationen als Anregung und scheuen Sie sich im Einzelfall nicht, mit Fachstellen über 

Ihre Situation in den Austausch zu gehen. 

Um den Leitfaden möglichst praxisnah zu gestalten, begleitet Sie das Fallbeispiel von 

Max. 

 

2. Begrifflichkeiten 

Inklusion und Integration sind unterschiedliche Konzepte in der pädagogischen Arbeit, 

insbesondere in Kindertageseinrichtungen (Kitas). Beide Begriffe zielen darauf ab, allen 

Kindern – unabhängig von ihren individuellen Fähigkeiten und Bedürfnissen – eine 

Teilhabe am sozialen Leben und am Kita-Alltag zu ermöglichen.  

Fallbeispiel: 

Max ist zu Beginn unseres Beispiels 3,5 Jahre alt. Er hat einen kleinen Bruder, 
der 2 Jahre alt ist. Beide Elternteile sind berufstätig. Max besucht den 
Kindergarten Bärenbande, zuvor auch schon die Krippe der Einrichtung. Der 
Kindergarten hat ein offenes Konzept. 
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Integration geht davon aus, dass eine homogene Mehrheitsgesellschaft besteht und es 

die Aufgabe ist, eine kleinere Außengruppe in dieses bestehende System einzugliedern. 

Die Rahmenbedingungen bleiben hierbei weitgehend unverändert und die zu 

integrierende Person erhält Unterstützung, um sich an die Gegebenheiten anzupassen. 

Inklusion hingegen basiert auf der Annahme, dass alle Menschen von vornherein 

gleichberechtigt sind, unabhängig von persönlichen Merkmalen oder Voraussetzungen. 

Es geht darum, die Rahmenbedingungen so flexibel zu gestalten, dass eine 

uneingeschränkte Teilhabe für alle möglich ist, ohne dass eine Person ihre Identität oder 

ihr Verhalten ändern muss. Kindertageseinrichtungen müssen sich mit beiden 

Begrifflichkeiten auseinandersetzen. 

3. Rechtliche Grundlagen 

Inklusion ist ein Menschenrecht. Im Grundgesetz heißt es im Artikel 3 „Niemand darf 

wegen seiner Behinderung benachteiligt werden“. Dabei ist Behinderung im weiteren 

Sinne zu verstehen. Es geht nicht um Diagnosen, sondern darum, dass das Kind durch 

etwas behindert wird, sich gut zu entwickeln. 

Im Bayerischen Kinderbildungs- und Betreuungsgesetz (BayKiBiG), welches die 

rechtliche Grundlage für die Kitas darstellt, steht im Artikel 11, Absatz 1: „Kinder mit 

Behinderung und solche, die von einer Behinderung bedroht sind, sollen in einer 

Kindertageseinrichtung gemeinsam mit Kindern ohne Behinderung betreut und gefördert 

werden, um ihnen eine gleichberechtigte Teilhabe am gesellschaftlichen Leben zu 

ermöglichen.“  

Darüber hinaus findet sich im Bayerischen Bildungs- und Erziehungsplan (BayBEP), der 

die pädagogische Grundlage für die Kitas bildet, folgende Aussage: „Unterschiede 

zwischen den Kindern, z.B. in Geschlecht, Herkunft, Kultur, Religion, Entwicklungstempo, 

 
1 Quelle: https://bayern.vdk.de/angebote/leben-mit-behinderung/vortraege/ Stand 07.11.2024 



Entwicklung und Förderung im Blick 3 

 

sind anzuerkennen. Sie bedürfen einer besonderen Aufmerksamkeit und Wertschätzung. 

[…] Sie sind in organisatorischer und pädagogischer Hinsicht zu berücksichtigen 

(BayBEP, Kap. 2.8, S. 21). 

Inklusion ist dementsprechend ein klarer rechtlicher Auftrag für die Kitas. Im offiziellen 

Hilfesystem ist dann von einem „Integrationsplatz“ die Rede. 

4. Entwicklung und Förderung im Blick 

Ein Grundpfeiler professionellen Arbeitens ist die Beobachtung der Kinder in der Kita. 

Einerseits geht es darum die altersgerechte Entwicklung beurteilen zu können und 

andererseits die Ressourcen und Vorlieben der Kinder herauszufinden. Aus diesen 

Erkenntnissen leitet sich die individuelle Förderung der Kinder ab.  

In der Regel gelingt die Förderung der Kinder problemlos, da die pädagogischen Kräfte 

entsprechend ausgebildet sind. Wenn ein oder mehrere Kinder in der Gruppe sind, die 

einen sehr hohen Unterstützungs- und Förderbedarf in der altersgerechten Entwicklung 

aufweisen oder sich mit besonderen Verhaltensweisen zeigen, kann das von den 

pädagogischen Kräften als herausfordernd empfunden werden. Gerade diese Kinder 

benötigen viel Aufmerksamkeit und Geduld. Das bedeutet einen erhöhten Aufwand, um 

die Balance zwischen dem Kind mit erhöhten Unterstützungsbedarf, allen anderen 

Kindern der Gruppe und dem Funktionieren der Gruppe an und für sich aufrecht zu 

erhalten. Dazu kommen noch intensivere Beobachtungen, mehr Absprachen, mehr 

Dokumentation, mehr Zusammenarbeit mit den Eltern und ggf. externen Stellen sowie die 

Erarbeitung und Umsetzung von intensiveren Förderangeboten. 

Manchmal kann es dann zu einer überwiegenden Fokussierung der Fachkraft auf die als 

negativ empfundenen Anteile des Kindes kommen und die Beziehung darunter leiden. 

Deswegen ist es wichtig, auch weiterhin den Blick auf die Ressourcen des Kindes zu 

lenken und jede Gelegenheit zu nutzen, gemeinsame positive Erlebnisse zu haben. 
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5. Handlungsmöglichkeiten  

Es gibt eine Vielzahl von möglichen Ursachen für verzögerte Entwicklungsverläufe oder 

besondere Verhaltensweisen von Kindern. Diese sind nicht immer klar ersichtlich. Je 

genauer beobachtet wird und je mehr Informationen vorhanden sind, umso passgenauer 

kann die Begleitung und Unterstützung des jeweiligen Kindes erfolgen und umso 

erfolgsversprechender kann das Ergebnis sein. Nachstehend werden unterschiedliche 

Ansatzpunkte aufgezeigt. 

5.1 Haltung der pädagogischen Kraft 

Die Haltung der pädagogischen Kraft stellt eine Schlüsselfunktion in einem integrativen 

Prozess dar. Entscheidend ist das Menschenbild, dass Vielfalt und Unterschiedlichkeit 

annehmen und respektieren kann ohne zu (ver-)urteilen. Nur dann gelingt es, eine 

tragfähige Beziehung zu dem Kind und seiner Familie aufzubauen. Gelingende 

Beziehung ist eine wichtige Entwicklungsbedingung. 

Auch die professionelle berufliche Haltung ist geprägt durch eigene Werte und 

Erfahrungen. Fachkundige pädagogische Arbeit bedeutet, sich immer wieder mit der 

eigenen Person auseinanderzusetzen, sich selbst zu reflektieren und sich Feedback von 

anderen einzuholen. Denn die eigene Lebensbiografie prägt den Umgang mit den Kindern 

in der Kita. Durch diese Vorgehensweise findet eine kontinuierliche persönliche 

Weiterentwicklung statt und das eigene Handlungsrepertoire wird erweitert. 

Wenn Situationen als heraufordernd empfunden werden, kann eine eigene Grenze 

erreicht sein. Sollten Empfindungen wie Ärger, Wut oder Kränkung durch ein Kind 

Max besucht seit einem halben Jahr den Kindergarten. Folgende 
Beobachtungen hat das Team gemacht: 

• Max liebt alles, was mit Bewegung zu tun hat. Mit großer Begeisterung ist er 
im Bewegungsraum aktiv und beschäftigt sich ausdauernd im Garten. 

• Es fällt ihm schwer, sich an Regeln und Absprachen zu halten. 

• Er wechselt häufig die Spielorte und spielt eher für sich allein. Stören andere 
Kinder sein Spiel, wird er wütend und körperlich. Er schlägt dann nach den 
Kindern. 

• Es kommt vor, dass er das Spiel anderer Kinder stört, indem er z.B. 
Gebautes kaputt macht oder im Rollenspiel die anderen Kinder schubst. 

• In der Bauecke gelingen Max tolle Türme. 

• An vorgegebenen kreativen Angeboten möchte er nicht teilnehmen. Wenn 
man ihm eine 1-zu-1-Situation ermöglicht, kann er mit viel Geduld dazu 
motiviert werden. Dabei braucht er beim Schneiden mit der Schere und bei 
der korrekten Stifthaltung noch viel Unterstützung und Anleitung. 

• In Situationen draußen kam es öfter vor, dass er wegläuft. Hier entstanden 
mehrfach gefährliche Situationen im Straßenverkehr. 
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hervorgerufen werden, spricht man davon, dass etwas in der eigenen Person getriggert 

wird. Dann ist es meist hilfreich einen Blick auf die eigene Haltung zu richten. Die 

nachstehenden Reflexionsfragen können dabei unterstützen. 

• Wie kann ich mein Handeln (professionell) begründen? 

• Welche Emotionen löst ein bestimmtes Kind oder eine bestimmte Situation in mir 

aus?  

• Welche typischen Verhaltensweisen wiederhole ich in bestimmten Situationen? 

• Gibt es Ausnahmen, in denen die Situation entspannt ist? Was ist dann anders? 

• Welche Erwartungen habe ich an das Kind? 

• Welche Erwartungen habe ich an die Eltern? 

• Welche Erwartungen habe ich an mich selbst? 

• Gelingt es mir die Vielfalt der Kinder in allen Dimensionen als Bereicherung zu 

betrachten? 

• Handle ich immer entsprechend dem Entwicklungsstand des Kindes? 

• Was an meinem Handeln ist für das Kind hilfreich? 

• Habe ich ausreichend Ideen zur inklusiven/integrativen Förderung? 

• Fühle ich mich ausreichend vom Team/von der Leitung/vom Träger unterstützt? Was 

bräuchte ich noch? 
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5.2 Handlungsmöglichkeiten in der Kita 

5.2.1. In der Arbeit mit dem Kind 

Wie eingangs erwähnt, ist Inklusion keine Wunschoption. Die Unterschiede zwischen den 

Kindern bedürfen einer besonderen Aufmerksamkeit sowie Wertschätzung und sind in 

organisatorischer und pädagogischer Hinsicht zu berücksichtigen (vgl. BayBEP, Kap. 2.8, 

S. 21). 

Für den Kita-Alltag bedeutet dies, dass die Umgebung und das Verhalten an die 

Bedürfnisse der Kinder anzupassen sind. Grundlage bildet eine kontinuierliche und 

dezidierte Beobachtung und ein darauf abgestimmtes gezieltes Vorgehen. 

 

Begleitung von als heraufordernd empfundenem Verhalten  

In der Regel können die pädagogisch ausgebildeten Mitarbeitenden die Anforderungen, 

die der Kita-Alltag mit sich bringt, gut bewältigen. Dennoch gibt es Situationen, die als 

herausfordernd empfunden werden können, z.B. 

• aggressives Verhalten mit schlagen, beißen, werfen mit Gegenständen etc. 

• verbale Ausfälligkeiten  

Die Bezugserzieherin überlegt gemeinsam mit einer Teamkollegin, wie sie 
sich in der Beziehung mit Max fühlt, wie sie sich ihm gegenüber verhält und 
was sie vielleicht verändern könnte. 
Sie fühlt sich insgesamt verunsichert und teilweise auch überfordert. Das 
Weglaufen macht ihr große Sorge, weil sie Angst hat, dass Max durch sein 
unbedachtes Verhalten verletzt wird. Am liebsten würde sie gar nicht mehr 
nach draußen gehen, weil ihr die Verantwortung zu viel ist. Auch das 
Nichteinhalten von Regeln macht den Umgang so schwer und stört den 
Ablauf. Sie fühlt sich dadurch genervt. Die Bezugserzieherin muss sich 
eingestehen, dass sie erwartet hat, da Max die Einrichtung durch die Krippe 
kennt, dass die Eingewöhnung problemlos verläuft. Wahrscheinlich fällt ihm 
die Umstellung doch schwerer als gedacht und er braucht mehr 
Unterstützung. Ihr fällt ein, dass es mit Max morgens nach dem Ankommen, 
wenn noch nicht so viele Kinder da sind, viel besser klappt. Dann kann er sich 
gut alleine beschäftigen oder gemeinsam mit einem Erwachsenen entspannt 
ein Buch lesen oder ein Puzzle machen. Im Verlauf des Tages gelingt es Max 
immer weniger, den Alltag zu bewältigen. Auch sie selbst ist dann zunehmend 
gestresster und kann Max nicht mehr so ruhig begleiten.  
Die Bezugserzieherin will in Zukunft darauf achten, dass Max morgens immer 
eine kurze gemeinsame Zeit mir ihr hat, in der er sich aussuchen kann, was 
er machen will. Sie selbst wird Max noch mehr im Alltag unterstützen, weil er 
doch noch neu in der Kindergartengruppe ist, auch wenn er das Haus schon 
kennt. Sie selbst wird, wenn sie merkt, dass sie genervt ist, Unterstützung bei 
ihrer Teamkollegin suchen. 
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• Kinder, die sich zurückziehen, nicht mit anderen Kindern spielen, soziale Interaktionen 

vermeiden oder auch keinen Blickkontakt aufnehmen 

• Sprachverständigungsschwierigkeiten 

• Kinder, die permanent Aufmerksamkeit einfordern 

• kontinuierliches Übertreten von Regeln oder Nichteinhaltung von Absprachen 

• hoher Bewegungsdrang 

• nicht verinnerlichte Alltagsstrukturen 

• häufiges Einnässen oder auch Einkoten 

• auffälliges Ess- oder Trinkverhalten 

• lautes Schreien 

Grundsätzlich ist jede Verhaltensweise als eine Bewältigungsstrategie des Kindes auf die 

jeweilige (Lebens-)Situation zu sehen und ihr wertfrei zu begegnen. Aufgabe der 

pädagogischen Mitarbeitenden ist es zu erkennen, welche Bedürfnisse hinter dem 

Verhalten stehen und wie diese für das Kind befriedigt werden können. Dabei benötigt 

das Kind oft Unterstützung, um neue Handlungsoptionen kennenzulernen und 

auszuprobieren.  

Für die Pädagoginnen und Pädagogen kann es hilfreich sein, sich das als herausfordernd 

empfundene Verhalten auf drei Ebenen anzuschauen. 
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Ebene des Handelns in der Akutsituation 

Fragestellung: Was kann ich tun, wenn das als herausfordernd empfundene Verhalten 

auftritt? 

Hier kommt es ganz auf das jeweilige Verhalten an. Grundsätzlich: Ruhe bewahren. Je 

gelassener reagiert wird, umso mehr Souveränität wird ausgestrahlt und das Kind fühlt 

sich so sicherer und kann leichter aus der Situation herauskommen. Ebenso sind kurze 

klare Sätze hilfreich. Dabei ist darauf zu achten, dass die Formulierung das enthält, was 

das Kind tun soll und nicht, was es nicht tun soll. Dazu folgendes Beispiel: Ein Kind haut 

ein anderes Kind. Wenn man sagt „nicht schlagen“, hört das Kind oft das „nicht“ nicht, 

sondern nur das Wort schlagen. Das würde das Verhalten verstärken. Wenn man sagt 

„hör auf zu schlagen“, weiß zwar das Kind, dass es aufhören soll zu schlagen, aber nicht, 

was es stattdessen tun soll. Deswegen ist es am hilfreichsten dem Kind zu sagen, was es 

tun soll. In diesem Beispiel wäre das „Stopp, Hände zu dir.“ Solche Formulierungen kann 

man gut vorher im Team überlegen, um sie dann in der Akutsituation anwenden zu 

können. 

Bei immer wiederkehrenden als herausfordernd empfundenen Verhaltensweisen sollte 

vorab im Team überlegt werden, welche Handlungsmöglichkeiten in der Akutsituation 

umsetzbar sind. Ein Kind mit permanent als herausfordernd empfundenem Verhalten ist 

immer Teamsache. Dabei müssen die gewählten Optionen realistisch und auch von der 

betroffenen Person durchführbar sein. Wenn z. B. beschlossen wird, dass ein wütendes 

Kind festgehalten wird, wenn es Gegenstände um sich wirft, kann es sein, dass dies nicht 

von allen Mitarbeitenden geleistet werden kann. Darüber sollte im Team offen gesprochen 

werden. Es ist keine Schwäche, sondern professionell, wenn man seine Grenzen kennt 

und benennt. Diese Mitarbeitende können dann z.B. die anderen Kinder aus der 

Gefahrenzone bringen. 

Ebene des präventiv akuten Handelns 

Fragestellung: Was geht dem akuten Verhalten voraus? Wie erkenne ich das? Was kann 

ich tun, um die Akutsituation zu verhindern? 

Oft kann man, nach eingehender Beobachtung und Austausch im Team feststellen, dass 

es bestimmte Auslöser für das gezeigte Verhalten gibt. Mit dieser Erkenntnis können 

Akutsituationen eventuell vermieden werden und es können sich auch Ansätze für die 

Ebene des langfristig präventiven Handelns ergeben. 

Folgende Fragestellungen könnten Aufschluss darüber geben: 

• Was hat sich direkt vor dem als herausfordernd erlebten Verhalten des Kindes 

ereignet? 

• Wie verhält sich das Kind? Was macht es genau (wo schaut es hin, wie ist seine 

Körpersprache etc.)? 

• Wer hält sich in der Nähe des Kindes auf? Gibt es Schlüsselpersonen, andere Kinder 

und Erwachsene, die „zufällig“ immer dabei sind? 
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• Wo ereignet sich das Verhalten (immer im Waschraum, immer in der Garderobe …)? 

• Welche Arbeitsmaterialien werden in der Situation genutzt? Was sieht, hört, fühlt das 

Kind? Welche Sinneserfahrungen macht es? 

• Wann tritt das Verhalten auf? Lassen sich Rückschlüsse auf eine für das Kind 

unpassende Tagesstruktur ziehen? Auf Übermüdung? Auf Hunger? 

• Welche Konsequenzen ergeben sich, z.B. erlebt das Kind eine Belohnung für das 

Verhalten in Form von Zuwendung (auch negative), Körperkontakt etc.? 

• Wie reagieren die anderen Kinder? 

 

Ebene des langfristig präventiven Handelns 

Fragestellung: Was bringt das Kind mit seinem Verhalten zum Ausdruck? Was könnte 

dem Kind helfen? Was kann ich tun, um hilfreich zu sein? 

Mit ihrem Verhalten senden die Kinder Botschaften, die es zu entschlüsseln gilt. Das 

Verhalten ist sozusagen das Symptom und um es zu beheben, sollte man die Ursache 

finden und daran arbeiten. Es gibt eine Vielzahl an möglichen Ursachen. Je mehr darüber 

bekannt ist, umso gezielter und individueller kann das Kind begleitet werden. Wobei es 

nicht immer möglich ist, die Ursachen zu ergründen. Dann kann mit Vermutungen 

gearbeitet werden. 

Wichtig ist es, keine Diagnosen zu stellen. Dies ist Aufgabe der Ärzte. Es geht in der Kita 

um pädagogische, strukturelle oder personelle Maßnahmen. 

Kinder nach dem „warum“ zu fragen, bringt oft kein Ergebnis. Es fällt den Kindern häufig 

leichter zu benennen, wie sich die Situation für sie angefühlt hat. Eine weitere Möglichkeit 

ist es, dass die pädagogische Kraft eine Vermutung äußert und das Kind dann überlegen 

kann, ob diese zutrifft. Die Kinder sollten zu keiner Antwort gedrängt werden. Meistens 

wissen sie selbst nicht, aus welchem Grund sie sich so verhalten oder würden es gerne 

anders machen und haben gerade nicht die Möglichkeit dazu. Durch weitere 

Beobachtungen oder Gespräche mit den Eltern können auch noch mehr Informationen 

gesammelt werden. 

Unabhängig davon, welchen Unterstützungsbedarf das Kind hat, sollte immer ein 

individueller Förderplan erstellt werden. Dieser beinhaltet als Mindestanforderung den 

Namen und das Geburtsdatum des Kindes, die Beobachtungen, die gewünschten Ziele, 

die Maßnahmen und das Datum der nächsten Überprüfung. Sofern es Therapeuten oder 

Fachdienste gibt, sollten diese natürlich mit einbezogen werden. Je nach Verlauf müssen 

die Ziele und die Maßnahmen angepasst werden. 

 

Allgemeine Tipps zur Unterstützung von Kindern im Alltag 

• Um bei der Bewältigung des Alltags zu unterstützen, sollte so viel wie möglich 

visualisiert werden. Der Tagesablauf kann mit Bildern dargestellt werden, die dann 
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auch die Besonderheiten (wie z.B. Turnzeit) berücksichtigen. Eine Wäscheklammer 

an den Bildern kann zeigen, wo man sich gerade im Tagesverlauf befindet. Auch 

Regeln sollten bildlich dargestellt werden. Ebenso ist es bei 

Sprachverständigungsschwierigkeiten hilfreich Bilder für die Alltagskommunikation 

zur Verfügung zu stellen (z.B. ein Glas als Symbol für Trinken). Die Kinder können 

sich dann mit ihren Anliegen per Bild an die pädagogischen Kräfte wenden und diese 

können zugleich mittels verbaler Begleitung den Kindern die Worte dafür beibringen. 

• Patenschaften von anderen Kindern, z.B. in der Anziehsituation können dafür sorgen, 

dass die Paten eine Aufgabe und keine lange Wartezeit haben und das Patenkind am 

Vorbild lernt. 

• In Situationen, die die Kinder mit Entwicklungsverzögerungen als herausfordernd 

erleben, können ihnen sogenannte Übergangsobjekte helfen. Diese kennen die 

meisten von der Zeit der Eingewöhnung, wie ein Stofftier, ein Schnuffeltuch etc.. Doch 

auch später können sie gute Hilfs- und Unterstützungsdienste leisten, z.B. wenn 

motorisch verzögerte Kinder gemeinsam mit ihrem Stofftier in die Turnstunde gehen 

dürfen, erhöht das die Motivation und animiert zur Exploration. 

• Fest geplante Zuwendungszeiten können sehr hilfreich sein. Diese müssen nur 

wenige Minuten dauern. Dabei sollten die Stärken des Kindes gefördert und 

Erfolgserlebnisse ermöglicht werden. Damit kann das Kind Selbstvertrauen gewinnen, 

um sich an neue Herausforderungen heranzuwagen und mit Rückschlägen 

umzugehen. 

• Angebote sollten immer freiwillig und möglichst ergebnisoffen gestaltet sein. Also 

keine gleichen Bastelarbeiten für jedes Kind, sondern individuelle Ergebnisse sind 

erwünscht. Der Prozess ist wichtig und soll Freude bringen, nicht das Ergebnis. Damit 

entfallen Vergleiche und Kinder, die sich in diesem Bereich schwertun, sind dennoch 

motiviert, sich zu beteiligen. 

• Differenziertes Loben – also statt „das ist ein schönes Bild“ zu sagen „ich sehe, dass 

du zwei Farben verwendet hast und viele Wellenlinien auf dem Blatt sind“ – gibt dem 

Kind Anhaltspunkte, was gesehen wird. Das Kind kann dann, bezogen auf unser 

Beispiel, dazu motiviert werden noch mehr Farben zu verwenden und auch mal 

Dreiecke zu malen. 

• Möglichst viel in Kleingruppen arbeiten. Dabei kann individueller auf die Kinder 

eingegangen werden und das Setting ist meist entspannter wie mit der gesamten 

Gruppe.  

 

Viele als herausfordernd empfundene Verhaltensweisen bringen einen großen 

Mehraufwand mit sich und/oder beeinträchtigen die anderen Kinder. Oft benötigt ein Kind 

so viel Begleitung, dass eine pädagogische Kraft über lange Zeit nur mit diesem Kind 

beschäftigt ist. Das führt zu einer eingeschränkten Förderung der anderen Kinder und 

kann langfristig nicht im Rahmen einer Regel-Kita geleistet werden. Spätestens dann 

muss über externe Unterstützung nachgedacht werden.  
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5.2.2. Im Team 

Die Arbeit im Team ist ein zentraler Faktor für die erfolgreiche Umsetzung von Inklusion 

in der Kita. Eine offene Teamkultur, regelmäßige Reflexion und fortlaufende Weiterbildung 

sind dabei von großer Bedeutung. 

• Fortbildungen: Alle Teammitglieder sollten regelmäßig an Fortbildungen zum Thema 

Inklusion teilnehmen. Je mehr Wissen vorhanden ist, umso sicherer ist man, umso 

mehr Handlungsmöglichkeiten erschließen sich. 

• Supervision: Supervision kann helfen, schwierige Situationen zu reflektieren und 

gemeinsam Lösungen zu entwickeln. Die Unterstützung durch eine neutrale, externe 

Für das Team ergeben sich verschiedene Anhaltspunkte für Max. 
Da sie davon ausgehen, dass Max den Ablauf im Kindergarten noch nicht so 
gut verinnerlicht hat, erstellen sie gemeinsam mit ihm Fotos und machen 
einen Plan damit. 
Im Elterngespräch hatten die Eltern davon berichtet, dass Max zu den 
Großeltern immer ein Spielzeugauto mitnehme. Max darf auch ein Auto mit in 
die Kita bringen. 
Max wird erst einmal nicht mehr aktiv ermutigt, an Angeboten teilzunehmen. 
Er wird öfter morgens im Nebenraum in einer 1-zu-1-Situation zum Schneiden 
und Malen motiviert. 
Die Regeln der Kita-Gruppe werden nochmal mit allen besprochen und einige 
Kinder malen dazu ein Plakat. 
Handeln in Akutsituationen: Ein klares „Stopp“ mit visueller Unterstützung, 
ggf. mit Körperkontakt (an der Hand nehmen oder am Oberarm berühren). 
Falls Max nicht reagiert; das Regelplakat verwenden und darauf verweisen 
(zeigen und kurze Sätze dazu); selbst klar und konsequent sein, immer mit 
der Prämisse „was braucht Max gerade, um die Situation bewältigen zu 
können“. 
Präventiv akutes Handeln: Wenn der Lärmpegel steigt, Max anbieten in einen 
anderen Raum zu gehen. Enge Situationen vermeiden, z.B. Max ohne andere 
Kinder auf die Toilette gehen lassen, beim Umziehen einen Extraplatz ohne 
andere Kinder anbieten. Eine Max-Spiel- und Beschäftigungskiste anlegen 
(gemeinsam mit den Eltern und aus den Beobachtungen im Team wurden 
einige Materialien gesammelt, die Max sehr gerne mag) und ihn bei Unruhe 
etwas aussuchen lassen 
Langfristig präventives Handeln: Die Vermutungen sind, dass Max mit dem Kita-
Alltag überfordert ist; dass er nicht weiß, wie er mit anderen Kindern in Kontakt 
kommen kann; dass Max Probleme hat, sich in der großen Gruppe zu orientieren und 
dass Max seine eigenen Bedürfnisse noch nicht ausdrücken kann. Es soll anhand 
gezielter Beobachtungen nochmal geschaut werden, ob Max altersgemäß entwickelt 
ist. Zudem wird Max mehr Begleitung angeboten um sich selbst besser wahrnehmen 
zu können (Fachkraft beschreibt was sie sieht und benennt mögliche Gefühle und 
Ursachen) und den Umgang mit seinen Bedürfnissen zu unterstützen (gemeinsame 
Lösungssuche bzw. Anbieten von verschieden Lösungsmöglichkeiten, ausprobieren 
neuer Verhaltensweisen, Gefühlskarten mit Max gestalten, Achtsamkeitsübungen). 
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Person kann neue Möglichkeiten aufzeigen, Entlastung schaffen und allgemein die 

Qualität der Arbeit stabilisieren. 

• Kollegiale Beratung: Wie bereits erwähnt, sind Kinder mit hohem Unterstützungsbedarf 

immer Teamsache. Eine Person oder Gruppe allein kann die Belastung langfristig nicht 

tragen. Es kann auch zu einer gewissen „Betriebs-Blindheit“ kommen, so dass Impulse 

von außen notwendig sind, um einen Perspektivwechsel vornehmen zu können. 

Zudem finden sich mit kollektiver Kreativität und dem gesammelten Wissens- und 

Erfahrungsschatz vielfältigere Ursachen und Lösungsmöglichkeiten. Gleichzeitig kann 

die gegenseitige Unterstützung im Team besprochen und geplant werden. 

• Teamreflexion: Nutzen Sie regelmäßige Teammeetings, um über die eigene Haltung, 

Vorurteile und Unsicherheiten im Umgang mit Inklusion zu sprechen. Gemeinsame 

Reflexion fördert das Verständnis füreinander und hilft, gemeinsam neue Wege zu 

finden (z.B. mit Fragen der BEP-Lupen https://bep-

connect.de/mod/page/view.php?id=2037). 

• Verantwortungsbereiche: Klären Sie im Team, wer für welche Aufgaben im Bereich 

Inklusion verantwortlich ist, z.B. für die Erstellung von Förderplänen, die Elternarbeit 

oder die Zusammenarbeit mit externen Fachleuten. 

• Belastbarkeit: Die Belastungsgrenzen sind sehr individuell in einem Team verteilt. Das 

kann an der Grundkonstellation einer Person liegen, am allgemeinen 

Erschöpfungszustand (Urlaub lange her, schlecht geschlafen etc.), an persönlichen 

Belastungen (Partnerschaftsproblemen, pflegebedürftige Angehörige etc.), der 

Tagesform oder auch einfach, weil ein Kind etwas in einem „antriggert“. Im Team sollte 

darüber offen gesprochen und sich Unterstützung geholt und nach Lösungen gesucht 

werden. Wenn als herausfordernd empfundenes Verhalten von einem oder mehreren 

Kindern zu einer deutlichen Belastung über einen längeren Zeitraum führt, ist das 

immer ein Thema für die Leitung und den Träger. 

• Teamhygiene: Um gut mit den Belastungen des Kita-Alltags umgehen zu können, 

muss das Team gut auf seine Ressourcen achten. Manchmal darf man auch 

gemeinsam jammern, aber gemeinsames lachen muss auch sein. Es sollten immer 

wieder Gelegenheiten für schöne gemeinsame Erlebnisse geschaffen werden, wie 

Essen gehen, einen Betriebsausflug machen oder auch einen Wohlfühl-Teamtag 

erleben. Das schafft Gemeinsamkeit sowie Stärke und lässt schwierige Zeiten besser 

überstehen. 
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5.2.3. Konzeptionell 

Auch auf konzeptioneller Ebene sollte Inklusion fest verankert sein. Dies umfasst 

mehrere Bereiche, die mit der Fragestellung „Werden wir der Vielfalt aller Kinder 

gerecht?“ hinterfragt werden sollten. 

• Leitbild/Menschenbild: Das Leitbild sollte deutlich zum Ausdruck bringen, wie die 

Einstellung zu Vielfalt und der damit einhergehenden Verschiedenheiten und 

Herausforderungen gesehen wird. In allen anderen Bereichen kann dann die konkrete 

Umsetzung beschrieben werden. Ausschlaggebend ist die Frage, wie man selbst und 

Außenstehende spüren/sehen, dass Vielfalt in diesem Haus willkommen ist. 

• Arbeits- und Gruppenorganisation: Nicht jedes pädagogische Konzept ist für jedes 

Kind passend. Eine Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten und Grenzen des 

jeweiligen Angebots schafft Transparenz und Sicherheit. So kann z.B. ein Kind, 

welches sehr viel Struktur benötigt, in einem offenen System überfordert sein oder ein 

sehr kreatives Kind in einem geschlossenen System zu wenig Anregungen erhalten. 

• Eingewöhnungskonzept: Bei der Entwicklung eines inklusiven 

Eingewöhnungskonzeptes, das auf die individuellen Bedürfnisse jedes Kindes 

abgestimmt ist, sollten Faktoren wie die familiäre Situation, mögliche 

Die Bezugsbetreuerin und eine Teamkollegin haben in den letzten Wochen 
versucht die Maßnahmen umzusetzen. Max‘ Verhalten hat sich schon ein 
wenig verbessert, aber die Pädagoginnen merken, dass es sie sehr viel Kraft 
kostet und sie mehr Fortschritte erwartet hätten. Deswegen berichtet die 
Bezugsbetreuerin im Großteam nochmal über Max.  
Das Team hört interessiert zu und stellt Verständnisfragen. Es wird 
offensichtlich, dass der Aufwand für die Begleitung von Max langfristig nicht 
mehr nur von zwei Pädagoginnen geleistet werden kann. Es wird gemeinsam 
überlegt, wie eine Entlastung aussehen kann. Eine Kollegin bietet an, dass 
sie Max an zwei Nachmittagen übernehmen könnte. Die Leitung stellt das 
Leitungsbüro als Rückzugsort für Max zur Verfügung und würde für diese 
Zeiten die Betreuung von Max übernehmen. Außerdem kann sie auch an 
einem Vormittag in der Woche das Team unterstützen. Die Kolleginnen, die 
jeweils für den Garten zuständig sind, werden Max aktiv ansprechen und ihn 
dann mitnehmen. Um für die anderen Kinder noch mehr Zuwendungszeiten 
von Erwachsenen zu haben, will man sich um einen Lesepaten bemühen. 
Zudem soll nochmal ein Elterngespräch stattfinden. Die Leitung bietet an, 
dabei zu unterstützen. Die Bezugsbetreuerin würde die Inhalte gerne vorher 
mit der Leitung besprechen, das Gespräch aber mit einer Teamkollegin 
durchführen. Die Bezugserzieherin ist sehr erleichtert, dass so viel 
Verständnis und Unterstützung im Team vorhanden ist. 
Das Team stellt weiterhin fest, dass auch für andere Kinder eine ruhigere 
Gestaltung von Übergängen sinnvoll sein könnte. Die gegenseitige 
Unterstützung wirkt sich beim gesamten Personal positiv, wertschätzend und 
teambildend aus. 
Die Kita-Leitung erkundigt sich regelmäßig bei den Fachkräften, ob die 
bislang getroffenen Maßnahmen rund um Max ausreichend sind und wie es 
dem Personal dabei geht. 
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Entwicklungsverzögerungen oder Behinderungen, berücksichtigt werden. Eine flexible 

Eingewöhnung ermöglicht es den Kindern die Zeit zu geben, die sie benötigen. 

Hilfreich kann auch sein, dass sich die Kinder selbst für „ihre“ Bezugsperson 

entscheiden dürfen und keine festen Zuständigkeiten vorgegeben werden. 

• Raumgestaltung: Die Räumlichkeiten sollten barrierefrei gestaltet sein und allen 

Kindern Rückzugsmöglichkeiten bieten. Dies kann durch die Einrichtung von 

Kuschelecken, ruhigen Bereichen oder speziellen Lernzonen erreicht werden. Manche 

Kitas verfügen nicht über die notwendigen räumlichen Voraussetzungen um Kinder mit 

speziellen Bedarfen gerecht werden zu können. Diese Grenzen sollten offen 

kommuniziert und dann mit Blick auf die Unterstützung des Kindes auch an einen 

Einrichtungswechsel gedacht werden. 

• Materialien: Die Materialien in der Kita sollen für alle Kinder zugänglich und 

ansprechend sein. Dies bedeutet, dass die Materialien in unterschiedlichen 

Schwierigkeitsgraden und für verschiedene Entwicklungsstufen bereitgestellt werden. 

• Sprache: Die Sprache ist ein mächtiges Instrument und unbedachte oder kränkende 

Äußerungen können zu seelischen Verletzungen führen. Durch Unachtsamkeit oder 

Unwissenheit kann es hier zu Grenzverletzungen kommen. Dies sollte im 

Schutzkonzept geklärt und das Team verpflichtet sein, hier Rückmeldung zu geben. 

Kinder nehmen oft mehr wahr, als Erwachsenen häufig bewusst ist, daher ist es 

wichtig, gut zu überlegen, welche Inhalte in Hörweite der Kinder besprochen werden. 

• Tagesstruktur: Meist sind durch die Mahl- und Ruhezeiten die Eckpunkte für die 

Tagestruktur vorgegeben. Dennoch sollte die Kita flexibel bleiben und bei Bedarf für 

einzelne Kinder Ausnahmen machen oder auch Inhalte hinterfragen. So kann z.B. ein 

Morgenkreis, der über viele Jahre problemlos funktioniert hat, auf einmal in der 

üblichen Form nicht mehr passend sein, weil er einzelne Kinder überfordert. Im Sinne 

der Inklusion ist dann eine Anpassung des Morgenkreises notwendig (und nicht eine 

Anpassung der Kinder an den Morgenkreis).  

• Personal: Aufgrund von finanziellen Vorgaben sind die Rahmenbedingen für das 

Personal eng gesetzt. Evtl. kann durch Assistenzkräfte eine Entlastung an mancher 

Stelle geschaffen werden. Wenn der Aufwand für ein Kind steigt, sollte über einen 

Integrationsstatus nachgedacht werden. Neben externer Unterstützung bedeutet dies 

auch die Schaffung von zeitlichen Ressourcen. Das genauere Vorgehen dazu finden 

Sie im Kapitel „Einzelintegration/Integrationsplatz in der Kita“. Konzeptionell sollte auch 

die Fort- und Weiterbildung der Mitarbeitenden geregelt sein. Mehr Wissen führt zu 

mehr Sicherheit und damit auch zu mehr Souveränität im Umgang mit anspruchsvollen 

Situationen im Kita-Alltag. 

• Schutzkonzept: Jede Kita muss ein Kinderschutzkonzept vorliegen haben. Darin sollte 

geklärt sein, welche Verhaltensweisen der Erwachsenen gegenüber den Kindern in 

Ordnung oder unangemessen sind. Insbesondere wenn Kinder ein als herausfordernd 

empfundenes Verhalten zeigen, können hier aus Überforderung oder Hilflosigkeit 

Grenzen überschritten werden. Dann ist das Team verpflichtet, dies anzusprechen. 
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Darüber hinaus sollten die sogenannten „pädagogisch begründeten 

Grenzüberschreitungen“ verschriftlicht sein, um Sicherheit im Handeln zu haben. 

  

Aufgrund der intensiven Auseinandersetzung mit der Situation mit Max 
beschließt die Leitung das Thema Inklusion nochmal auf dem jährlichen 
Konzepttag zum Thema zu machen. Sie nimmt die Reflexionsfragen der 
BEP-Lupe „inklusive Haltung“ als Grundlage um sich speziell im Bezug zum 
offenen Konzept nochmal im Team auszutauschen. Folgendes hält das 
Team fest: 

• Teamaustausch- und Zusammenhalt noch mehr als Ressource sehen. 

• Wenn man beginnt, das Verhalten eines Kindes als herausfordernd zu 
sehen, immer zur eigenen Haltung reflektieren. Dazu auch Kolleginnen 
und Kollegen einbinden. 

• Die Gewichtung der eigenen Werte hat großen Einfluss auf den 
pädagogischen Alltag. Durch den Austausch im Team ist darüber eine 
gute Reflexion in Gang gekommen. Im Konzept wird festgeschrieben, 
dass man sich gegenseitig Rückmeldung zum eigenen Verhalten gibt 
und dabei die dahinterstehenden Werte hinterfragt. 

• Dazu wird künftig auch eine Befindlichkeitsrunde zu Beginn der 
Teamsitzung eingeführt, in dem die Befindlichkeit einer anderen Person 
aufgrund von Beobachtungen benannt wird („Ich nehme dich als 
gestresst wahr, da du momentan sehr schnell sprichst, auch mal etwas 
lauter wirst und mir auch nicht so gut zuhörst wie sonst“) 

• Grundsätzlich soll noch viel mehr auf die Ressourcen der Kinder 
geachtet werden, insbesondere auch bei „anstrengenden“ Kindern. Ob 
dies gelingt, wird in den nächsten Wochen durch Teamreflexion 
überprüft. 

• Kollegiale Beratung soll in freiwilligen Kleingruppen stattfinden. Nach 
einem Vierteljahr wird geschaut, wie dieses Instrument genutzt wird. 

• Regeln und Anforderungen sollen jedes Jahr wieder überprüft werden – 
andere Kinder, evtl. andere Regeln 

• Kinder, die mehr brauchen, bekommen auch mehr. Ggf. wird ein 
Themenraum nicht geöffnet und dafür ein Kind intensiver begleitet. Wird 
bei der täglichen Morgenbesprechung ab sofort mit abgefragt. 

• Mit den Kindern soll das Thema Vielfalt und bedingungslose Annahme 
aller Kinder, unabhängig vom Verhalten, erlebbar gemacht werden. 
Eine Arbeitsgruppe wird sich damit beschäftigen und die Ergebnisse im 
Gesamtteam vorstellen. 

• Die nächste Teamfortbildung wird zur Wahrnehmung und Unterstützung 
individueller Bedürfnisse von Kindern stattfinden. 
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5.3 Zusammenarbeit mit den Eltern 

Wenn von Eltern gesprochen wird, sind alle Sorgeberechtigen gemeint, wie z.B. 

Pflegeeltern oder Stiefeltern. Der Begriff „Eltern“ wird zur besseren Lesbarkeit verwendet. 

Eine vertrauensvolle Zusammenarbeit mit den Eltern ist entscheidend für den Erfolg 

inklusiver Arbeit in der Kita. Eltern sollten von Anfang an, am besten vor dem Kita-Start, 

in den Prozess einbezogen werden. Sie vertrauen der Kita das Wichtigste an – ihr Kind – 

und erwarten, dass es gut begleitet wird. Da viele Eltern wenig Einblick in den Kita-Alltag 

haben, ist Transparenz wichtig, ebenso wie ein offener Dialog über die Balance zwischen 

den Bedürfnissen der Kinder und der Gruppe. 

Bei Problemen oder Bedenken zur Entwicklung des Kindes ist ein guter Kontakt 

entscheidend. Wenn Eltern erleben, dass sie ernst genommen und gut informiert werden, 

fällt es ihnen leichter, Vertrauen zu fassen und konstruktiv zu kommunizieren. 

Folgende Punkte sind hilfreich für eine gelingende Bildungs- und 

Erziehungspartnerschaft mit den Eltern: 

1. Begegnung auf Augenhöhe: Eltern wollen das Beste für ihr Kind. Sie bemühen sich, 

genauso wie das Kita-Personal, ihr Kind bestmöglich zu erziehen und zu bilden. Ein 

wechselseitiger Austausch über die jeweiligen Vorgehensweisen mit echtem Interesse 

und Anerkennung kann dann zur gemeinsamen Lösungssuche führen. Im Fokus steht 

dabei immer das Wohl des Kindes. 

2. Eltern dort abholen, wo sie stehen: Wie bei Kindern, sollte auch bei Eltern auf 

individuelle Unterschiede eingegangen werden. Verständnis für ihre Situation schafft 

eine positivere Atmosphäre und fördert die Zusammenarbeit. 

3. Behutsames Vortasten: Eltern benötigen oft Zeit, um sich mit Sorgen über ihr Kind 

auseinanderzusetzen. Mehrere Gespräche können hilfreich sein, um 

Missverständnisse zu klären und Lösungen zu finden. 

4. Kleine Schritte gemeinsam gehen: Veränderungen brauchen Zeit. Es ist sinnvoll, 

zusammen mit den Eltern kleine, machbare Schritte zu vereinbaren, die den Weg zu 

einer Verbesserung ebnen. 

5. Positive Augenblicke schaffen: Um die Beziehung zu stärken, sollten auch positive 

Erlebnisse und ungezwungene Gespräche gesucht werden, besonders in schwierigen 

Zeiten. Dies kann vor allem bei informellen Treffen geschehen, wie z.B. Feste und 

Feiern. 

6. Unterschiedlichkeit wertfrei begegnen: Unterschiedliche Erziehungsansätze können 

zu Konflikten führen. Die Kita kann diesen Ansätzen wertfrei begegnen, indem sie 

Vorurteile vermeidet, die Perspektiven aller Beteiligten respektiert und einen offenen 

Dialog fördert. Gleichzeitig bietet die Orientierung an der Konzeption und den 

vereinbarten Regeln eine klare Grundlage, um ruhig und lösungsorientiert zu 

kommunizieren. 
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7. Verweigerung der Zusammenarbeit: Wenn Eltern nicht mit der Kita kooperieren wollen 

oder können, sollte die Kita weiterhin wertfrei im Austausch bleiben, Beobachtungen 

mitteilen und das Kind bestmöglich unterstützen. 

8. Eskalation der Zusammenarbeit: Sollte trotz aller Bemühungen das 

Vertrauensverhältnis gestört sein, kann eine Kündigung des Kita-Platzes in Betracht 

gezogen werden. Dies sollte jedoch nur als letzte Option erfolgen und möglichst vorher 

externe Stellen zur Beratung und ggf. Vermittlung eingeschaltet werden. 

9. Dokumentation: Gespräche mit Eltern sollten dokumentiert werden, besonders wenn 

Vereinbarungen getroffen werden. Auch kurze Notizen über wichtige Gespräche im 

Alltag sind hilfreich. Ein Austauschheft zwischen Pädagogen und Eltern kann die 

Kommunikation erleichtern, Transparenz schaffen und an Absprachen erinnern. 

 

 

Da die Teamkolleginnen noch mehr Informationen zu Max erhalten wollen, 
laden sie die Eltern zu einem Gespräch in die Kita ein. Die Eltern nehmen 
den Termin an. 
Beim Gespräch bedanken sich die pädagogischen Kräfte für das Kommen 
und benennen ihre Freude über den gemeinsamen Austausch. Sie bitten die 
Eltern, von Max zu erzählen. Die Eltern berichten stolz, dass Max sehr 
willensstark sei. Er wisse genau, was er wolle und würde das dann auch 
machen. Er sei sehr ausdauernd und könne stundenlang mit Kieselsteinen 
oder Bauklötzen spielen. Manchmal, wenn er so vertieft ins Spielen sei, sei 
es schwierig ihn zum Essen zu bewegen. Die Kita-Kräfte bestätigen die 
Ausdauer von Max beim Türme bauen und zeigen Fotos von seinen 
Kreationen. Die Eltern freuen sich über die Bilder und das positive Feedback. 
Dann berichten die Kita-Kräfte von den Schwierigkeiten mit dem Einhalten 
von Regeln. Dabei ziehen sie den Vergleich zu den Problemen der Eltern, 
Max zum Essen zu bewegen. Es besteht gegenseitiges Verständnis für 
herausfordernd empfundene Situationen. Man geht gemeinsam auf 
Lösungssuche.  
Dann berichten die Kita-Kräfte über das Weglaufen draußen und was dies 
für die Fachkräfte bedeutet hat: „Als Max einfach auf die Straße gerannt ist, 
habe ich mir große Sorgen gemacht. Ich musste die Situation für alle Kinder 
sicher gestalten und kam dadurch an meine Grenzen.“ 
Die Fachkräfte fragen die Eltern, ob sie ähnliche Situationen aus dem 
Familienalltag kennen. Die Eltern verneinen dies und wirken verunsichert. 
Sie möchten wissen, was die Kita macht, damit Max in der Kita nichts 
passiert. Die pädagogischen Kräfte sagen, dass sie momentan nur noch 
Ausflüge machen, wenn sie zu dritt sind und Max dann an die Hand 
genommen wird. Sie besprechen die Regeln für Ausflüge auch nochmal mit 
der ganzen Kindergartengruppe und erstellen ein Plakat dazu. Die Eltern 
sind beruhigt und es wird vereinbart, dass man sich nochmal darüber 
austauscht, wie das Einhalten der Regeln gelingt. 
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5.4 Förderung der Kinder durch externe Personen in der Kita 

Wenn von der Kinderärztin/dem Kinderarzt der Bedarf für eine externe Förderung 

festgestellt und genehmigt wurde, können Leistungen auch in den Räumlichkeiten der 

Kita erfolgen. Meistens werden diese durch die Frühförderstelle erbracht. Diese tauscht 

sich mit der Kita aus und oft wird auch der Förderplan gemeinsam erstellt bzw. zumindest 

besprochen. 

Um die Leistungen der Frühförderung in Anspruch nehmen zu können, ist kein 

Integrations-Status (I-Status) für das Kind notwendig. Meistens erhalten Kinder mit einem 

I-Status auch Leistungen der Frühförderung. Das muss aber nicht sein. Beides ist 

voneinander unabhängig. 

Hier nochmal eine Hilfestellung zur Unterscheidung von Förderbedarf und I-Status: 

Der Ablauf bei Ihnen in der Kita könnte folgendermaßen aussehen: 

1. Sie sehen in der Kita einen erhöhten Förderbedarf eines Kindes, bei der Sie eine 

Unterstützung durch speziell ausgebildete Personen (z.B. Logopäde, 

Physiotherapeutin) empfehlen würden. 

2. Ihre Beobachtung wird mit den Eltern besprochen und diese vereinbaren einen 

Termin bei der Kinderärztin/ dem Kinderarzt. 

3. Die Kinderärztin/der Kinderarzt entscheidet auf der Grundlage der Unterlagen 

aus der Praxis (z.B. U-Untersuchungen, Entwicklungstests), ggf. der 

Einschätzung der Frühförderstelle und den Beobachtungen aus der 

Kindertageseinrichtung über den Bedarf und die Art und den Beginn der 

Förderung. Entweder wird ein Heilmittelrezept ausgestellt, mit dem ein 

fachtherapeutische Behandlung erfolgen kann (Fachpraxen für Logopädie, 

Ergotherapie oder Physiotherapie). Ist eine umfassendere Unterstützung nötig, 

wird ein Förder- und Behandlungsplan für Komplexleistungen erstellt, der die 

Grundlage für die Arbeit mit der Frühförderstelle darstellt. Die jeweiligen 

Leistungen können auch vor Ort in der Kita erbracht werden. Dafür ist kein I-

Status für das Kind erforderlich. 

4. Wenn die Förderung durch die Fachpersonen erfolgreich verläuft, ist kein 

weiterer Handlungsbedarf von Seiten der Kita notwendig. 

5. Sollte das Kind auch im Alltag der Kita einen erhöhten Unterstützungsbedarf 

haben, kann über einen I-Status nachgedacht werden. Dieser ist nur 

gerechtfertigt, wenn die Teilhabe des Kindes am Kita-Alltag gefährdet ist. Dann 

ist, mit Hilfe des Informationsbogens, auch gegenüber dem Kinderarzt 

darzulegen, welche zusätzliche Förderung das Kind durch die Kita erhalten wird 

und warum dies notwendig ist. Ein Kind mit I-Status kann zusätzlich (weiterhin) 

die Leistungen von Fachtherapeuten oder der Frühförderstelle in Anspruch 

nehmen. 

 

Beispiele: 
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• Ein Kind mit einer Sprachentwicklungsstörung (SES) kann den Kita-Alltag gut 

bewältigen. Für die Behandlung der SES benötigt es aber Unterstützung. Das Kind 

benötigt keinen I-Status. 

• Ein Kind, dessen Eltern Deutsch nicht als Muttersprache sprechen, kommt neu in die 

Kita und kann kein Deutsch. Das Kind findet sich zunächst nur schwer zurecht. Die 

Kita unterstützt das Kind im Kita-Alltag mit Gesten und Bildkarten. Die Kita beobachtet 

die passive und aktive Sprachentwicklung in der deutschen Sprache und nutzt den 

Alltag für Sprachanlässe. Sollte sich längerfristig kein Sprachverständnis zeigen, 

werden die Eltern darüber informiert und eine Abklärung durch die Kinderärztin/den 

Kinderarzt erbeten. Bis zu diesem Zeitpunkt ist weder ein erhöhter Förderbedarf 

ersichtlich noch ein I-Status gerechtfertigt. 

• Ein Kind hat große Probleme, sich an Regeln zu halten, mit anderen Kindern in 

Kontakt zu gehen und sich länger als 2 Minuten zu konzentrieren. Zudem fällt es ihm 

sehr schwer es auszuhalten, wenn es seine eigenen Bedürfnisse zurückstellen muss. 

Das Kind wirft dann mit Sachen um sich, schlägt und tritt die anderen Kinder sowie 

das Personal. Die anderen Kinder meiden dieses Kind bereits und es kommt 

mehrmals täglich zu Wutanfällen und Schreiattacken. Das Kind benötigt sehr viel 

Begleitung durch Erwachsene. Durch die Frühförderung erhält es bereits einmal 

wöchentlich Heilpädagogik und Ergotherapie. Da die Teilhabe des Kindes am Kita-

Alltag bereits deutlich beeinträchtigt ist und das Kita-Personal das Kind mit gezielten 

Maßnahmen unterstützen möchte, sich dort besser zurechtzufinden, wird, gemeinsam 

mit den Eltern beschlossen, den Wunsch nach einem I-Status an den Kinderarzt 

heranzutragen. Die Kita füllt den Informationsbogen aus und gibt diesen den Eltern 

zur Weitergabe an die Kinderärztin/den Kinderarzt. 

 

5.5 Förderpläne in Kindertageseinrichtungen 

5.5.1. Allgemeines 

Einzelintegration Förderpläne sind ein Instrument, um Kinder, die in ihrer Entwicklung 

gefährdet sind, wirkungsvoll unterstützen zu können. Er dient dazu, gezielt Maßnahmen 

und pädagogische Angebote zu planen und eine erfolgreiche Integration in die 

Gemeinschaft der Kita zu ermöglichen. Es geht immer um die Teilhabe des Kindes. 

§ 3 BayKiBiG ist die Grundlage dafür: „Kinder mit besonderem Förderbedarf erhalten eine 

individuelle Unterstützung, die auf einem Förderplan basiert, der in Zusammenarbeit mit 

Eltern und Fachkräften erstellt wird.“ 

Für Kinder mit einem I-Status muss ein Förderplan erstellt werden, für andere Kinder mit 

Förderbedarf kann einer erstellt werden. Es gibt keine konkreten Vorgaben oder eine 

einheitliche Vorlage für einen Förderplan. Da es sich um ein Instrument handelt, das die 

eigene Arbeit strukturiert, transparent macht und ein zielorientiertes Vorgehen mit 
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entsprechender Reflexionsmöglichkeit darstellt, empfehlen wir die Anwendung bei allen 

Kindern mit erhöhtem Unterstützungsbedarf. 

Folgende Standards für Förderpläne empfehlen wir als gute Arbeitsgrundlage. 

5.5.2. Inhalte 

Grunddaten: 

• Name des Kindes 

• Geburtsdatum des Kindes 

• Angaben zu den Sorgeberechtigten: Namen, Kontaktdaten 

• Angaben zu Geschwistern: Anzahl, Alter und Geschlecht, ggf. Besonderheiten 

(z.B. Behinderungen, nicht im Haushalt lebend, Halbgeschwister, Besuch von 

Sondereinrichtungen etc.) 

• Kontaktdaten von weiteren Kooperationspartnern, z.B. Kinderarzt, 

Frühförderstelle 

• Besonderheiten, z.B. Kind ist Brillenträger, Rollstuhl, Kontaktverbot zu einem 

Elternteil, bekannte Allergien etc. 

• Name der zuständigen Person in der Kita 

• Aktenzeichen des Bezirks (soweit vorhanden) 

• Ansprechpartner beim Bezirk (soweit vorhanden) 

Alternativ könnte auch das Begleitschreiben zum Förderbescheid des Bezirks mit an den 

Förderplan angehängt werden. Dort ist sowohl das Aktenzeichen als auch der oder die 

Ansprechpartner/in beim Bezirk zu finden. 

Stand der Entwicklung: 

• Diagnose (soweit vorhanden) 

• Medikation (soweit vorhanden) 

• Beschreibung aktueller Verhaltensweisen, die einen besonderen 

Unterstützungsbedarf durch das pädagogische Personal erfordern, damit das 

Kind seine Entwicklungsaufgaben bewältigen kann. 

Es ist sinnvoll die Beschreibungen gleich den jeweiligen Entwicklungsbereichen 

zuzuordnen.  

• Emotionale Entwicklung (Selbstsicherheit, Belastbarkeit, Wahrnehmung von 

Gefühlen bei sich und anderen, Emotionsregulation usw.) 

• Soziale Entwicklung (Hilfsbereitschaft, Regeleinhaltung, Verlässlichkeit, 

Einfühlungsvermögen, Kooperation, Zuhören, Konfliktverhalten usw.) 
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• Wahrnehmung (visuell, auditiv, Körperwahrnehmung, räumliche Orientierung 

usw.) 

• Motorische Entwicklung (Feinmotorik, Auge-Hand-Koordination, 

Gesamtkörperkoordination, Fortbewegung usw.) 

• Sprachliche Entwicklung (Verständnis, Wortschatz, Artikulation, Grammatik 

usw.) 

• Kognitive Entwicklung (Kurzzeit- und Langzeitgedächtnis, schlussfolgerndes 

Denken, Problemlösung, Kreativität usw.) 

• Spiel- und Lernverhalten (Offenheit, Neugier, Beteiligung, 

Anstrengungsbereitschaft, Frustrationstoleranz) 

• Alltagshandeln (Essen, Trinken, Schlafen, Entspannen, Toilette, An- und 

Ausziehen, Selbständigkeit usw.) 

Kein Förderbereich, aber evtl. auch von Bedeutung, ist das häusliche Umfeld des Kindes 

(z.B. mit wem lebt das Kind in einem Haushalt, wie sind die räumlichen Bedingungen, wer 

ist noch in engem Kontakt zur Familie). Deswegen empfehlen wir diesen Punkt auch mit 

in den Förderplan aufzunehmen. 

Unbedingt mit in den Förderplan gehören die Ressourcen des Kindes. Was kann das Kind 

gut, was bereitet ihm Freude, wo haben Sie eine unbeschwerte Zeit miteinander, was 

gelingt im Kita-Alltag problemlos? 

Weitere Inhalte sind die Ziele und die entsprechenden Maßnahmen, um die Ziele zu 

erreichen. 

Wichtig ist noch das Datum der Erstellung des Förderplans, sowie ein Datum zur 

Überprüfung der Zielerreichung und die Angabe des Zeitpunkts der Überarbeitung. 

Kurzinformation zu den Inhalten eines Förderplans: 

✓ Angaben zum Kind: Name, Geburtsdatum, Besonderheiten, familiäre Situation 

✓ Angaben zu den Sorgeberechtigten: Namen, Kontaktdaten 

✓ Angaben zu Kooperationspartnern. Namen, Kontaktdaten 

✓ Angaben zum Ansprechpartner innerhalb der Kita 

✓ Ist-Situation zu den einzelnen Förderbereichen 

✓ Zielformulierungen 

✓ Maßnahmen zur Erreichung der Ziele 

✓ Daten der Erstellung, der Wiedervorlage und Überarbeitung 

5.5.3. Formulierungen 

Nur Stichworte sind oft nicht ausreichend für Dritte, um die Inhalte nachvollziehen und 

verstehen zu können. Deswegen sollte die Darstellung der Ist-Situation des Kindes sowie 

Ziele und Maßnahmen in kurzen, klar verständlichen Sätzen geschrieben werden. 
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Allgemein übliche Fachwörter sollen verwendet werden. Die Inhalte sollten möglichst 

beschreibend und positiv formuliert werden. Nachstehend einige Beispiel für die 

Beschreibung der Ist-Situation dazu: 

Eher allgemein und mit relativ 

wenig Aussagekraft formuliert 

Mögliches Beispiel für beschreibende und positive 

Formulierung 

Das Kind zeigt aggressives 

Verhalten. 

Die Emotionsregulation von (Name des Kindes) ist 

momentan nur mit Hilfestellung möglich. In 

Spielsituationen mit anderen Kindern werden nur 

die eigenen Bedürfnisse wahrgenommen. Wenn 

diese nicht erfüllt werden, kommt es zu lautem 

Schreien, zu Schlagen und manchmal werden auch 

Gegenstände geworfen. 

Die Sprachentwicklung ist 

verzögert. 

(Name des Kindes) benötigt noch viel 

Unterstützung bei der sprachlichen Entwicklung. Es 

werden nur Einwort-Äußerungen verwendet, die 

schwer verständlich sind, weil die Aussprache 

undeutlich ist. Anweisen scheint (Name des Kindes) 

nicht zu verstehen. Es ist weder in der Mimik ein 

„ich-habe-verstanden“ zu erkennen, noch wird die 

Handlung umgesetzt. 

Die kognitive Entwicklung ist 

nicht altersgerecht. 

(Name des Kindes) besucht seit 10 Monaten die 

Kindergartengruppe und benötigt bei der 

Tagesstruktur noch viel Unterstützung. Sie wählt 

täglich die gleichen Spielmaterialien aus und variiert 

nicht damit. Anregungen von außen integriert sie 

nicht in ihr Spiel. Kontakte finden mit deutlich 

jüngeren Kindern statt. Hilfestellungen (z.B., dass 

als nächstes der Morgenkreis kommt) müssen 

visualisiert werden, um verstanden zu werden. 

 

Bei der Formulierung der Ziele zur Förderung des Kindes könnte eine sogenannte 

„smarte“ Zielformulierung verwendet werden. Dabei handelt es sich um eine Methode aus 

dem unternehmerischen Bereich, mit dessen Hilfe die Ziele für alle klar und 

nachvollziehbar benannt werden und die Zielerreichung leicht ermittelt werden kann. Das 

Wort „SMART“ ist dabei eine Hilfestellung, da jeder Buchstabe eine wichtige Eigenschaft 

für die Zielformulierung beinhaltet, die in der nachfolgenden Tabelle erläutert wird. 

S spezifisch klare und einfach verständliche Formulierung, was erreicht werden 

soll 

M messbar woran erkennt man, dass das Ziel erreicht ist 
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A attraktiv auch das Kind sollte einen Nutzen von dem Ziel haben, damit es 

motiviert ist, sich an der Umsetzung zu beteiligen 

R realistisch es muss die Möglichkeit bestehen, das Ziel überhaupt zu erreichen 

T terminiert genaue Festlegung, bis wann das Ziel erreicht sein soll 

 

Daneben ist es auch oft hilfreich, ein übergeordnetes Ziel und Teilziele festzulegen. 

Dazu ein Beispiel: 

Allgemeine 

Zielformulierung 

Das Kind soll seine Emotionen besser steuern können. 

SMARTE 

Zielformulierung 

Das Kind lernt innerhalb zwölf Monaten in mindestens 80 % der 

Situationen, in denen es emotional aufgebracht ist, selbstständig 

ruhiger zu werden und seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. 

SMARTE 

Zielformulierung 

von Teilzielen 

1. Das Kind erkennt bis (Datum) in Alltagssituationen seine 

Gefühle wie Wut, Traurigkeit oder Freude und kann diese 

benennen. 

2. Das Kind lernt bis (Datum) mindestens drei Strategien um sich 

in emotional aufgeladenen Situationen zu beruhigen. 

3. Das Kind lernt bis (Datum) die Gefühle bei anderen Personen 

zu erkennen und hilfreich damit umzugehen. 
 

Der letzte Schritt zur Fertigstellung ist die Festlegung der Maßnahmen. In unserem 

Beispiel könnten folgende Maßnahmen stehen: 

• Das Thema „Gefühle“ wird allgemein in der Gruppe zum Thema gemacht: Über 

Gefühle sprechen, was sind Gefühle, welche gibt es, wie fühlt sich das an, was 

mache ich damit? 

• Gefühlsplakat erstellen 

• Gezielt im Miteinander über Gefühle sprechen (z.B. Ich bin heute fröhlich, weil 

die Sonne scheint. Das fühlt sich ganz warm in meinem Bauch an und ich lächle 

ganz viel.) 

• Gemeinsam Strategien suchen, um mit Gefühlen umgehen zu können (z.B. 

Wutkiste zusammenstellen, Rückzugsmöglichkeiten schaffen, Time-Out-Zeichen 

einführen etc.) 

• Mit dem Kind mindestens 2 x täglich über etwas Schönes sprechen, ganz frei 

von Anforderungen. 

• Mit dem Kind mindestens 1 x in der Woche zusammen spielen und dabei die 

eigenen Gefühle benennen und dem Kind sagen, woran es diese Gefühle bei mir 

erkennen kann. 
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• Das Kind bei der Kontaktaufnahme mit Gleichaltrigen begleiten und helfen, die 

eigenen Gefühle zu erkennen und zu benennen. Wenn dies gelingt, auch die 

Gefühle der anderen zu erkennen und zu benennen. 

5.5.4. Anwendung 

Bei Kindern mit I-Status muss der Förderplan spätestens drei Monate nach dem 

Bewilligungsbescheid vom Bezirk erstellt werden. Im Bescheid steht auch, ob und wann 

der Förderplan überarbeitet werden muss. Meist ist es sinnvoll bereits vorher einen 

Förderplan zu erstellen, da der Unterstützungsbedarf des Kindes schon weit vorher 

festgestellt wurde. 

Exkurs Zeitmanagement 

Ja, die Erstellung eines Förderplans kostet Zeit. 

Ja, Zeit ist kostbar und meist nicht genügend vorhanden. 

Interessant ist es sich zu fragen, was passiert, wenn ich den Förderplan nicht erstelle. 

Wahrscheinlich auf den ersten Blick gar nichts. Das Kind benötigt mehr Unterstützung 

und es wird versucht, diese bestmöglich zu geben. Warum also einen Förderplan 

erstellen, vor allem, wenn ich es nicht muss? 

Der Förderplan hilft kurz inne zu halten und einen Perspektivwechsel auf die 

Metaebene zu vollziehen. Statt im Alltag einfach zu machen, wird systematisch 

überlegt, wo das Kind gerade steht, wo „der Weg“ hingehen soll und wie die Kita 

kompetent unterstützen kann. Dies alles sollte im Austausch mit mehreren Beteiligten 

erfolgen, so dass unterschiedliche Sichtweisen und Erfahrungen eingebracht werden 

können. Im Nachgang ist die Vorgehensweise meist viel klarer, die Zusammenarbeit 

innerhalb des Teams gelingt problemloser und Sie können Ihre Erfolge besser 

nachvollziehen. Insgesamt ein professionelles Vorgehen zum Wohle des Kindes. 

 

Wir empfehlen den Förderplan mindestens zwei Mal im Jahr zu überprüfen. 

Der Förderplan muss natürlich nicht bei jeder Kontrolle oder Überarbeitung neu erstellt 

werden. Man sagt, er wird „fortgeschrieben“. Dabei muss darauf geachtet werden, dass 

immer nachvollzogen werden kann, wann welcher Eintrag erfolgt ist. 

Es können die gleichen Ziele beibehalten werden, einzelne gestrichen oder ergänzt 

werden. Wenn sich innerhalb eines realistischen Zeitraums trotz der Durchführung der 

geplanten Maßnahmen kein Entwicklungsfortschritt beim Kind zeigt, muss nochmal 

überlegt werden: 

• War die Einschätzung des Kindes passend? Gibt es andere oder weitere 

Förderbereiche? 

• War die Zielsetzung passend? Müssen die Ziele evtl. angepasst oder verändert 

werden? 
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• Waren die gewählten Maßnahmen passend? Kann das Ziel tatsächlich mit der 

gewählten Maßnahme erreicht werden? Braucht es für das Kind andere (attraktivere, 

leichter verständliche) Maßnahmen? 

• Wurden die gewählten Maßnahmen auch nachhaltig durchgeführt? War die 

Häufigkeit und Intensität ausreichend? War die pädagogische Kraft von der 

Maßnahme überzeugt? 

Und ganz wichtig: Wenn Erfolge erzielt wurden, sich freuen! 

Wenn das Kind einen I-Status hat und die Einrichtung verlässt, muss manchmal ein 

Abschlussbericht erstellt werden (je nach Sachbearbeiter beim Bezirk).  

5.4.5. Zusammenarbeit 

Der Förderplan soll immer gemeinsam mit den Personen erstellt werden, die mit dem Kind 

zusammenarbeiten. Dazu zählen z.B. die Therapeuten aus der Frühförderstelle, 

Zusatzkräfte bei integrativen Einrichtungen oder auch wechselndes Personal mit Früh- 

oder Spätdiensten. 

Im BayKiBiG heißt es, dass der Förderplan in Zusammenarbeit mit den Eltern erstellt 

werden soll. Die Eltern werden natürlich mit eingebunden, der Hauptanteil liegt aber bei 

den Fachkräften. Die Ziele gelten für die Arbeit innerhalb der Kita und nur das Personal 

kann, aufgrund der gegebenen Rahmenbedingungen (Räumlichkeiten, Personal, andere 

Kinder etc.) entscheiden, ob eine Zielerreichung möglich ist. Dennoch können Eltern oft 

wertvolle Tipps geben. Der Förderplan soll auch mit den Eltern bei jedem 

Entwicklungsgespräch aufgegriffen werden. 

Der Förderplan sollte auch jederzeit an andere beteiligte Akteure weitergegeben werden. 

Dazu zählen z.B. der Kinderarzt, ein sozialpädiatrisches Zentrum, einzelne Therapeuten 

und natürlich die Eltern. Bitte beachten, dass dann jeweils eine 

Schweigepflichtsentbindung vorliegen muss. 

5.5.6. Aufbewahrung 

Der Förderplan muss ein Jahr nach dem Ausscheiden des Kindes aus der Kita vernichtet 

werden.  

Achtung, der Förderbescheid des Bezirks muss bis fünf Jahre nach dem Ausscheiden 

des Kindes aus der Kita aufbewahrt werden. 

 

5.6 Einzelintegration /Integrationsplatz in der Kita 

Einzelintegration ist eine Eingliederungshilfe, die Eltern beim Bezirk Schwaben 

beantragen müssen. Einzelintegration ist für Eltern kostenlos. Sie wird unabhängig von 

Einkommen und Vermögen bewilligt. Für den Antrag ist eine medizinische Stellungnahme 

notwendig. Der Vordruck hierfür ist dem Antrag beigefügt. Diese finden 

Erziehungsberechtigte beim Bezirk Schwaben unter: https://www.bezirk-

https://www.bezirk-schwaben.de/media/5101/antrag_ambulante_eingliederungshilfe_kinder_stand_2023_02_06.pdf
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schwaben.de/media/5101/antrag_ambulante_eingliederungshilfe_kinder_stand_2023_0

2_06.pdf  

Für die Kitas bedeutet die Bewilligung des Antrags, den erhöhten pädagogischen 

Aufwand für Kinder mit (drohender) Behinderung finanziell abzusichern. Für das Kind mit 

Integrationsstatus finanziert der Bezirk Schwaben zehn Fachdienststunden pro 

Kindergartenjahr. Diese stehen für Teamberatung und Supervision, die sich auf das 

jeweilige Kind beziehen, zur Verfügung. Bis zu fünf der Fachdienststunden können auch 

für behindertenspezifische Fortbildungen genutzt werden. Der Träger der Kita hat die 

Möglichkeit den Fachdienst durch festangestelltes Personal zu gewährleisten, 

Kooperationsverträge mit freien Heilpädagogischen Praxen oder Interdisziplinären 

Frühförderstellen abzuschließen oder entsprechendes Fachpersonal auf Honorarbasis 

einzustellen. Grundsätzlich muss die Einrichtung kein Personal mit der Zusatzqualifikation 

zur Inklusionsfachkraft vorhalten, damit ein Kind einen Integrationsstatus bzw. eine 

Einzelintegration erhalten kann. Die Fachdienststunden müssen dann entsprechend 

extern vergeben werden. Für die Kita ist eine festangestellte Fachkraft mit entsprechender 

Zusatzqualifikation zu empfehlen, da sie neben der Arbeit mit dem Kind auch die 

Gesamtkoordination mit allen Beteiligten übernehmen und das Team fortlaufend 

fachspezifisch unterstützen kann. 

Integrationsgruppen sind in der Regel Gruppen mit maximal 15 Kindern, davon 3-5 mit 

einer (drohenden) Behinderung. Sie zählen förderrechtlich zu den integrativen 

Einrichtungen. 

Integrative Einrichtung: Erst wenn mindestens 3 Kinder mit (drohender) Behinderung in 

einer Kindertageseinrichtung betreut werden, spricht man von einer integrativen Kita. Bei 

integrativen Einrichtungen ist die Zahl der Kinder mit (drohender) Behinderung auf ein 

Drittel begrenzt. Die Einordnung als integrative Kita ist insofern von Bedeutung, weil 

dadurch die Möglichkeit besteht, noch zusätzliche unterstützende Maßnahmen in der Kita 

zu erhalten. Näheres dazu kann hier nachgelesen werden: https://www.bezirk-

schwaben.de/media/12004/merkblatt-reinschrift-2024-2025.pdf 

 

5.7 Individualbegleiter 

Der Begriff Individualbegleiter ist im Grunde ein Sammelbegriff für Integrationshelfer, 

Inklusionskräfte, Begleitungen, Integrationsassistenten etc. Der Bezirk Schwaben 

verwendet im Kita-Bereich die Begrifflichkeit Individualbegleiter. Der Antragsablauf für 

einen Individualbegleiter erfordert die Zusammenarbeit zwischen den Eltern, der 

Kindertageseinrichtung, der Kinderarztpraxis und dem Bezirk Schwaben. Hier ist eine 

Übersicht über die einzelnen Schritte: 

1. Vorarbeit / Erste Anzeichen, Beobachtung und Dokumentation:  

Die pädagogischen Mitarbeitenden der Kita stellen fest, dass ein Kind sehr intensive 

zusätzliche Unterstützung benötigt und diese durch das Kita-Personal nicht geleistet 

https://www.bezirk-schwaben.de/media/5101/antrag_ambulante_eingliederungshilfe_kinder_stand_2023_02_06.pdf
https://www.bezirk-schwaben.de/media/5101/antrag_ambulante_eingliederungshilfe_kinder_stand_2023_02_06.pdf
https://www.bezirk-schwaben.de/media/12004/merkblatt-reinschrift-2024-2025.pdf
https://www.bezirk-schwaben.de/media/12004/merkblatt-reinschrift-2024-2025.pdf
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werden kann. Die Kita führt ein Gespräch mit den Eltern, um die Beobachtungen zu 

besprechen und die mögliche Unterstützung durch einen Individualbegleiter zu erörtern. 

Es ist wichtig, dass die Eltern frühzeitig eingebunden werden, um ein gemeinsames 

Vorgehen zu ermöglichen. 

2. Antragstellung 

Für Eingliederungshilfe im Kitabereich ist grundsätzlich der Bezirk Schwaben zuständig. 

Egal welche Beeinträchtigung oder Einschränkung beim Kind zugrunde liegt. Hier müssen 

die Eltern einen Antrag stellen:  

https://www.bezirk-

schwaben.de/media/5101/antrag_ambulante_eingliederungshilfe_kinder_stand_2023_0

2_06.pdf  

Erforderliche Unterlagen, die miteinzureichen sind: 

• ärztliche Gutachten (wenn Vorhanden: Diagnosen) und Berichte (Frühförderung, Kita 

etc.) 

• sonstiges (Schwerbehindertenausweis, Bescheid Pflegegrad etc.) 

• Ein Vordruck, den der Kinderarzt ausfüllen muss, findet man auf der Homepage des 

Bezirk Schwaben unter folgendem Link: 

https://www.bezirk-schwaben.de/media/10419/aerztliches-zeugnis.pdf 

Diese medizinische Einschätzung ist für die Bedarfsprüfung zwingend erforderlich. 

 

3. Prüfung des Antrags durch den Bezirk Schwaben 

Sind die eingereichten Unterlagen, Berichte, Stellungnahmen etc. aussagekräftig genug, 

erlässt der Bezirk einen positiven Bescheid. Die Prüfung der Unterlagen dauert meist 

mehrere Wochen. Sind die Unterlagen nicht aussagekräftig genug um einen Bedarf per 

Aktenlage festzustellen, kann der Bezirk seinen hauseigenen sozialpädagogischen 

medizinischen Dienst (SMD) beauftragen eine Stellungnahme abzugeben. Der SMD 

besucht dann das Kind in der Kita, spricht mit Eltern, Erziehern und ggf. Ärzten, um dann 

eine Bedarfsfeststellung zu machen. Auch hier ergeht ein abschließender Bescheid an 

die Eltern.  

4. Auswahl und Einsatz eines Individualbegleiters 

Mit einem positiven Bescheid kann sich die Familie an einen Träger wenden, der 

Individualbegleitungen zur Verfügung stellt (KJF, Lebenshilfe, DRW, Jugend- und 

Erwachsenenhilfe Seitz etc.) Auf Nachfrage gibt der Bezirk Schwaben eine Liste mit 

zugelassenen Trägern aus. Oft haben Kitas schon Erfahrungen mit Trägern von 

Individualbegleitern und können Eltern Kontakte vermitteln. 

Vom Bezirk wird die Anzahl an Stunden, die der Individualbegleiter tätig wird, festgelegt. 

https://www.bezirk-schwaben.de/media/10419/aerztliches-zeugnis.pdf
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Grundsätzlich ist es auch möglich, dass die Eltern selbst eine Person auswählen. Diese 

muss dann in einem gesonderten Verfahren vom Bezirk zugelassen werden. Die Eltern 

können die Leistung dann über das persönliche Budget als Geldleistung erhalten und die 

Individualbegleitung selbst anstellen. Lohnabrechnung, Urlaubsplanung etc. liegen dann 

bei den Eltern, sie treten als Arbeitgeber auf. 

5. Start der Begleitung 

Individualbegleiter sind häufig ungelernte Kräfte. Schulungen vorab müssen in 

Abstimmung mit dem Träger für den Individualbegleiter arrangiert werden und sind keine 

gegebene Grundvoraussetzung. Kitas müssen hier viel Anleitung miteinplanen. 

Sollten Maßnahmen wie Frühförderung oder Individualbegleitung nach 3-6 Monaten keine 

Veränderung bringen, sollte unbedingt ein runder Tisch mit allen Beteiligten einberufen 

werden, um zu besprechen, was angepasst oder verändert werden kann/muss. 
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6. Einbezug externer Angebote 

Der Einbezug externer Angebote kann die Arbeit in der Kita erheblich unterstützen. Im 

Folgenden werden diverse Möglichkeiten näher beschrieben, ohne Gewähr auf 

Vollständigkeit.  

6.1 Kita-Fachberatung 

Die Fachberatung hat folgende Aufgaben: 

• Beratung der Kitas, der Träger, Städte und Gemeinden, der Elternbeiräte und Eltern in 

Kindertageseinrichtungen 

• Planung, Organisation und Durchführung von Konferenzen, Fortbildungen und 

Arbeitskreisen für pädagogische Mitarbeiterinnen, Kita-Leitungen und Träger 

• sozialraumorientierte Arbeit/ Netzwerkarbeit  

• Prüfung der Einrichtung im pädagogischen Bereich  

• Bearbeitung von Platzanfragen, Elternbeschwerden und des pädagogischen Anteils 

bei §47-Meldungen  

Kitas können sich bei Beratungsbedarf zu Kindern in der Kita mit besonderen 

Herausforderungen jederzeit an die Fachberatung wenden. 

 

Kita-Fachberatung des Landkreises Günzburg 

Landratsamt Günzburg 

Amt für Jugend, Familie und Bildung | Abteilung 5 – Team 521 

Hofgartenweg 8 

89312 Günzburg 

Tel. 08221-95 861 

Kinderbetreuung@landkreis-guenzburg.de 

6.2 Supervision 

Für Kindertageseinrichtungen kann Supervision auch unabhängig von besonderen 

herausfordernden Situationen ein hilfreiches Instrument sein. Sie ermöglicht dem Team, 

schwierige Themen gemeinsam zu analysieren und reflektieren, aber auch 

Konfliktlösungen im Team oder mit Eltern zu unterstützen. Supervision bietet den 

Fachkräften somit Raum für Selbstfürsorge und trägt zu einer kontinuierlichen 

Verbesserung der pädagogischen Praxis bei. Supervision muss von den Einrichtungen 

selbst organisiert und finanziert werden. 

6.3 Verfahrenslotsen 

Wenn Eltern Beratung zu möglichen Unterstützungsmöglichkeiten benötigen, kann an die 

Verfahrenslotsen im Landkreis Günzburg verwiesen werden. Hier erhalten die 

Betroffenen kostenlose und neutrale Beratung zu sämtlichen Hilfs- und 

Unterstützungsangeboten.  

Die Kita-Leitung/Die Bezugserzieherin tauscht sich zur fachlichen Absicherung 
immer wieder mit der Kita-Fachberatung aus. 
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Verfahrenslotsen können Familien im Rahmen der Antragsstellung, Bewilligung und 

Auswahl möglicher Anbieter unterstützen und begleiten. Ebenso sind Verfahrenslotsen 

verpflichtet auf das Widerspruchsrecht bei ablehnenden Bescheiden zu beraten und zu 

begleiten. 

Verfahrenslotsen 

Landratsamt Günzburg 

Amt für Jugend, Familie und Bildung | Abteilung 5 

An der Kapuzinermauer 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 95 886 

verfahrenslotse@landkreis-guenzburg.de 

6.4 Kinderarzt 

Eine gute erste Anlaufstelle für Eltern kann die Kinderarztpraxis sein. Hier können sich 

Familien zur altersgerechten Entwicklung ihres Kindes informieren und gegebenenfalls zu 

weiteren diagnostischen und therapeutischen Maßnahmen beraten werden. 

In Rücksprache mit den Eltern können auch Kindertageseinrichtungen mit einer 

Schweigepflichtsentbindung mit Kinderarztpraxen in Kontakt treten. Zudem kann es für 

die Eltern und die Kinderärzte hilfreich sein, wenn das Fachpersonal der 

Kindertageseinrichtung einen „Informationsbogen“ (vgl. Anhang) mitgibt. 

Wenn die Kinderärzte einen erhöhten Förderbedarf feststellen, können sie Rezepte oder 

Verordnungen für Physiotherapie, Ergotherapie oder Logopädie oder eine 

Komplexleistung in der Frühförderstelle ausstellen. 

6.4.1. Ergotherapie 

Ergotherapie ist eine Therapieart, die sich auf Wiederherstellung, Verbesserung und 

Erhaltung der Selbstständigkeit und Handlungsfähigkeit in Alltagssituationen konzentriert. 

Ergotherapie unterstützt Menschen, ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten zu 

stärken. 

Mit einer Verordnung vom Kinderarzt kann eine beliebige Ergotherapie-Praxis ausgewählt 

werden. Sollte bereits eine Frühförderung bestehen ist eine separate Ergotherapie 

ausgeschlossen, weil Ergotherapie in der Frühförderung integriert ist.2 

6.4.2. Physiotherapie 

Die Physiotherapie befasst sich im Bereich Haltung, Bewegung und Nervensystem u.a. 

mit der Behandlung von: Fehlentwicklungen und Funktionsstörungen. 

Mit einer Verordnung vom Kinderarzt kann eine beliebige Physiotherapie-Praxis 

ausgewählt werden. Sollte bereits eine Frühförderung bestehen ist eine separate 

Physiotherapie ausgeschlossen, weil Physiotherapie in der Frühförderung integriert ist.3 

 
2 Quelle www.mhp-bonn.de, Stand 24.09.24 
3 Quelle: www.ifk.de, Stand 24.09.24 
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6.4.3. Logopädie 

Die Logopädie kann Menschen mit Sprachentwicklungsschwierigkeiten helfen, sich 

besser zu verständigen und Barrieren abzubauen, die durch Sprachfehler entstehen. Das 

Ziel einer Sprachtherapie kann zum Beispiel sein, die Aussprache zu verbessern, die 

Stimme zu trainieren oder richtig sprechen zu lernen. 

Eine logopädische Behandlung kommt bei sehr verschiedenen Sprachproblemen und -

störungen infrage, von leichten Beschwerden wie einer heiseren Stimme bis hin zum 

teilweisen Verlust der Sprache durch Hirnschäden. Je nach Art der Störung kann die 

Logopädie durch weitere medizinische Behandlungen oder eine Psychotherapie ergänzt 

werden.4 

Mit einer Verordnung vom Kinderarzt kann eine beliebige Logopädie-Praxis ausgewählt 

werden. Sollte bereits eine Frühförderung bestehen, ist eine separate Logopädie 

ausgeschlossen, weil Logopädie in der Frühförderung integriert ist. 

 

6.5 Sozialpädiatrisches Zentrum 

Sozialpädiatrische Zentren klären mit einem multiprofessionellen Team aus Ärzten 

verschiedenster Fachrichtungen, Therapeuten, Sozialpädagogen, Heilpädagogen, Ergo- 

und Physiotherapeuten sämtliche Einschränkungen ab und stellen Diagnosen. 

Terminvergaben können jedoch bis zu 9 Monate dauern. Es wird eine Überweisung vom 

Kinderarzt benötigt. 

SPZ Augsburg  

(vorrangige Zuständigkeit für den LK Günzburg) 

KJF Klinik Josefinum 

Joseph-Mayer-Str. 1 

86154 Augsburg 

Tel. 0821/2412 444 

Fax 0821/2412 463 

spz@josefinum.de 

 SPZ Ulm 

Sozialpädiatrisches Zentrum und Kinderneurologie 

Frauensteige 10 

89077 Ulm 

Tel. 0731/500 57010 

Fax 0731/500 57011 

anmeldung.spz@uniklunik-ulm.de 

6.6 Frühförderstelle 

Frühförderstellen haben ein offenes Beratungsangebot, bei dem sich Eltern vorab über 

Angebote, Therapien und Maßnahmen informieren können. Frühförderstellen arbeiten 

multiprofessionell und koordinieren unterschiedliche Therapien des Kindes. Dies ist vor 

allem sinnvoll, wenn das Kind einen hohen Förderbedarf hat. Die Kosten tragen die 

Krankenkasse und der Bezirk Schwaben. Es wird ein Heil- und Behandlungsplan von der 

Frühförderstelle und vom Kinderarzt benötigt. Bei der Kostenübernahme durch den Bezirk 

 
4 Quelle: https://www.gesundheitsinformation.de/was-ist-eine-logopaedie.html, Stand: 07.10.2024 

Um Max bei den Themen Motorik und Sozialverhalten zu unterstützen, wurde mit 
den Eltern über Ergotherapie oder Frühförderung gesprochen. Die Eltern wollen 
dies in Absprache mit dem Kinderarzt in Angriff nehmen und über weitere Schritte 
bzgl. möglicher Diagnostik sprechen. 
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unterstützt in der Regel die Frühförderstelle. In Frühförderstellen ist die Elternarbeit ein 

wesentlicher Bestandteil. Frühförderung endet mit den Schuleintritt. 

Lebenshilfe Donau-Iller e.V. 

Markus Eichhorn - Leitung Frühförderung 

Adolph-Kolping-Straße 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 930 40-201 

m.eichhorn@lhdi.de  

 Dominikus- Ringeisen-Werk (DRW) 

Simone Gasser - Leitung Interdisziplinäre Frühförderung 

Rudolf-Diesel-Str. 5 

86470 Thannhausen 

Tel. 08281/990760 

simone.gasser@drw.de 

6.7 Mobile Sonderpädagogische Hilfe 

Die Mobile Sonderpädagogische Hilfe (MSH) ist ein präventives Angebot für noch nicht 

schulpflichtige Kinder mit sonderpädagogischem Förderbedarf, um deren Kompetenzen, 

Persönlichkeit und Selbstständigkeit zu fördern und sie auf die Schulreife vorzubereiten. 

Die Unterstützung erfolgt in Familien und Kindertageseinrichtungen sowie durch 

interdisziplinäre Zusammenarbeit mit medizinischen, psychologischen und sozialen 

Diensten im Rahmen der Frühförderung. MSH endet mit dem Schulbeginn des Kindes 

oder mit dem Einsatz von Frühförderung. 

Angeboten wird die Hilfe in verschiedenen Förderschwerpunkten: Sprache, Lernen, 

emotionale und soziale Entwicklung, körperliche und motorische Entwicklung, 

Sehschädigung und Blindheit, Schwerhörigkeit und Gehörlosigkeit und Autismus. Dabei 

arbeiten Sonderpädagogen und heilpädagogische Fachkräfte eng mit Eltern, Erziehern 

und weiteren Fachleuten zusammen. Die Förderung umfasst Früherkennung, Diagnostik 

sowie präventive Maßnahmen in Kleingruppen oder Einzelbetreuung. 

Die Organisation der MSH erfolgt durch Förderschulen, die speziell geschultes Personal 

bereitstellen. Die Angebote sind kostenfrei und setzen das Einverständnis der Eltern 

voraus. Ziel ist eine umfassende Unterstützung des Kindes in dem jeweiligen 

Förderschwerpunkt. 

Kitas haben auch die Möglichkeit, die MSH in die Einrichtung einzuladen, um gemeinsam 

eine Einschätzung zum Kind zu erarbeiten und sich zu möglichen weiteren Schritten 

beraten zu lassen. 

Heinrich-Sinz-Schule 

Sonderpädagogisches Förderzentrum Ichenhausen 

Deubacher Str. 18 

89335 Ichenhausen 

Tel. 08223 / 3063 

Fax 08223 / 6249 

sfz@heinrich-sinz-schule.de 

 

 Katharinen-Schule (DRW) 

Privates Sonderpädagogisches Förderzentrum 

Rudolf-Lang-Str. 3 

86513 Ursberg 

Tel. 08281-92 1019 

Fax 08281-92 1050 

schulleitung@sfz-ursberg.de 

Nikolaus-von-Myra-Schule (KJF) 

Priv. Sonderpäd. Förderzentrum d. Diöz. Augsb. e.V.  

St.-Nikolaus-Straße 6  

89350 Dürrlauingen  

Tel 08222 / 998-334  

Fax: 08222 / 998-344 
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6.8 Heilpädagogische Praxen 

Heilpädagogik ist die Theorie und Praxis der Erziehung von Kindern und Jugendlichen, 

die durch physische, psychische und soziale Faktoren in ihrer individuellen Entwicklung 

so beeinträchtigt sind, dass sie den sozialen und alltäglichen Anforderungen nicht oder 

nur in begrenztem Maß gewachsen sind. Heilpädagogische Methoden sind eine 

Schnittstelle zwischen pädagogischen und therapeutischen Ansätzen. Die Heilpädagogik 

ist eine wissenschaftliche Disziplin. 

Heilpädagogische Behandlung im Kita-Bereich kann nach § 79 SGB IX vom Bezirk 

Schwaben übernommen werden, abhängig von Alter und Diagnose des Kindes. Ohne 

Diagnose können Eltern die Behandlung selbst zahlen.5 

6.9 Krisendienst 

Bei Verdacht oder bekannten familiären Krisen kann an den Krisendienst des Bezirk 

Schwaben verwiesen werden. 

Unter der Telefonnummer 0800 655 3000 ist 24 Stunden geschultes Personal erreichbar, 

um Unterstützung zu leisten oder evtl. auf andere Dienste oder Beratungsangebote zu 

verweisen. Bei akuten Krisen kann auch ein mobiles Team in die Häuslichkeit kommen 

und die Situation begleiten. Dieser Dienst kann auch von Fachkräften genutzt werden. 

6.10 Erziehungs-, Jugend- & Familienberatung Landkreis Günzburg 

Konflikte und schwierige Phasen gibt es in jeder Familie. Wenn die Probleme aber zu 

groß werden, kann das Familienleben darunter leiden. Kommt es zu Trennung oder 

Scheidung, ist dies für alle Familienmitglieder sehr belastend, besonders für die Kinder. 

Auch wenn Kinder nur schwer mit anderen Kindern im Kindergarten zurechtkommen 

und/oder Aggressionen zeigen, macht das die Eltern oft ratlos. Dann ist es gut jemanden 

zu haben, bei dem man Rat und Unterstützung bekommt. Die Erziehungsberatungsstelle 

der KJF Augsburg sind in schwierigen Zeiten niedrigschwellig und kostenlos da. 

Erziehungs-, Jugend- & Familienberatung Landkreis 

Günzburg: 

Spitalhalde 10 

89340 Leipheim 

Tel 08221 206780 

Eb.guenzburg@kjf-kjh.de 

  

 

Robert-Steiger-Straße 5 

86381 Krumbach 

Tel. 08282 3936 

Eb.krumbach@kjf-kjh.de 

  

 
5 Quelle: www.praxis-stuhler-seitel.de, Stand 24.09.24 
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Da im Rahmen der Zusammenarbeit mit den Eltern klar wird, dass es auch 
zuhause immer wieder Situationen gibt, in denen die Eltern unterschiedliche 
Auffassung darüber haben, was gut für Max wäre, wird der Flyer der 
Erziehungsberatungsstelle ausgehändigt. 
Die Eltern reagieren zunächst verärgert. Die Bezugserzieherin lässt ihnen ein 
paar Tage Zeit und ruft sie dann nochmal an. Sie erklärt, dass sich auch die 
Kita Unterstützung vom mobilen sonderpädagogischen Dienst geholt hat. 
Obwohl man über viele Kompetenzen verfüge, sei man oft „zu nahe dran“. 
Wenn man emotional beteiligt sei, könne man nicht mehr ganz neutral auf eine 
Situation schauen. Da könne eine unbeteiligte Person wertvolle Hinweise 
geben. Die Kita habe leider zu wenig Zeit, um die Eltern noch intensiver 
unterstützen zu können. Deswegen hätten sie die Erziehungsberatungsstelle 
vorgeschlagen. Die Mutter sagt, dass sie tatsächlich sehr verärgert gewesen 
seien, weil es sich für sie so angefühlt hatte, dass man sie für unfähig halten 
würde, ihr Kind zu erziehen. Sie werde sich nochmal mit ihrem Mann beraten 
und darüber nachdenken. 
Zunächst warten die Eltern noch ab. Da es zuhause aber immer mehr 
schwierige Situationen gibt und auch die Konflikte mit dem jüngeren Bruder 
immer häufiger werden, nehmen die Eltern doch das Beratungsangebot an. 
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6.11 Ergänzende Unabhängige Teilhabe Beratung – EUTB 

Die EUTB bietet kostenfreie und unabhängige Beratung rund um die Themen Teilhabe 

und Inklusion. Eltern können hier Unterstützung bei der Antragsstellung von Leistungen 

erhalten und sich über Rechte und Möglichkeiten informieren. Die EUTB kann auch dabei 

helfen, passende Hilfsangebote zu finden und vermittelt auch an andere unterstützende 

Stellen.  

EUTB 

Willroidergasse 3 

89312 Günzburg 

Tel. 0151 720 77549 

Guenzburg.eutb@pro-retina.de 

6.12 Verband der Kriegsversehrten – VdK 

Der VdK unterstützt insbesondere bei der Beantragung von Leistungen. Bei Problemen 

mit Behörden kann der VdK beratend und rechtlich unterstützend eingreifen. Er hilft, 

Ansprüche durchzusetzen und bietet juristische Beratung. Es muss jedoch eine 

Mitgliedschaft eingegangen werden. Der Beitrag beträgt 7€ pro Monat. 

VdK Kreisverband Günzburg 

Am Stadtbach 19 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 3674330 

6.13 Offene Behindertenarbeit – OBA 

Die OBA bietet vielfältige Angebote zur Unterstützung von Menschen mit Behinderungen 

und deren Familien. Sie organisiert Freizeitaktivitäten und Gruppenangebote sowie 

Assistenzdienste zur Entlastung von Familien im Alltag. Für den Bereich Kindesalter ist 

vorrangig die OBA der Lebenshilfe zuständig. Weitere OBA-Stellen gibt es beim 

Dominikus-Ringweisen-Werk sowie bei der Caritas. 

Offene Behindertenarbeit (OBA) 

Ekaterina Klug - Leitung Offene Behindertenarbeit 

Lebenshilfe Donau-Iller e.V. 

Adolph-Kolping-Straße 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 930 40 241 

e.klug@lhdi.de 
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Das Team der Kita kommt zu dem Entschluss, dass die bisherigen 
Maßnahmen nicht ausreichen, da sich die als herausfordernd 
wahrgenommenen Situationen mit Max eher zuspitzen als verbessern. 
Gemeinsam mit den Eltern werden weitere mögliche Vorgehensweisen 
besprochen:  

• Unabhängige, neutrale Beratung bei den Verfahrenslotsen: Begleitung durch 
weitere mögliche kommende Verfahren und Antragsstellungen 

• Beantragung eines Individualbegleiters: Entlastung für Fachkräfte, 
verbesserte Gewährleistung der Sicherheit von Max 

• Hinweis zur Diagnostik in Zusammenarbeit mit dem Kinderarzt 

• Betreuungsstundenreduzierung: Anpassung der Betreuungszeiten zur 
Vermeidung von Überforderung 

• Kita-Wechsel: Wechsel der Kita zugunsten eines passenderen Konzepts 
(das offene Konzept soll in der Kita beibehalten werden. Max gelingt es 
kaum, sich selbst zu organisieren und er benötigt fast durchgängig 
Unterstützung bei der Bewältigung des Alltags) 
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7. Wie kann es nach der Kita weitergehen? 

Der Übergang von der Kita in die Schule stellt einen entscheidenden Schritt im Leben 

eines Kindes dar, insbesondere für Kinder mit besonderen Bedürfnissen. Eine sorgfältige 

und frühzeitige Planung sowie umfassende Beratung sind hier von zentraler Bedeutung, 

um den Übergang so inklusiv und reibungslos wie möglich zu gestalten. 

Eine empfehlenswerte Maßnahme ist die Kontaktaufnahme mit der unabhängigen 

Inklusionsberatung des Schulamts. Diese Fachstelle kann wertvolle Unterstützung 

leisten, um die passende Schulart oder Schulform zu finden. Gemeinsam mit den Eltern 

wird überprüft, ob eine allgemeine Grundschule die geeignete Option ist oder ob ein 

Förderzentrum mit spezifischen Unterstützungsangeboten besser den individuellen 

Bedürfnissen des Kindes gerecht wird. Dabei wird besonders darauf geachtet, dass die 

bisherigen Förderungen und die Entwicklung des Kindes berücksichtigt werden. 

Die Frage der Finanzierung von Unterstützungsleistungen und Hilfsmitteln wie 

Schulbegleitung ist ein weiterer wichtiger Aspekt, der frühzeitig geklärt werden muss. Die 

Zuständigkeit hängt von der Art der Behinderung ab. Liegt eine seelische Einschränkung 

vor, ist das Amt für Familie, Jugend und Bildung im Landratsamt Günzburg für die 

Finanzierung zuständig. Dies betrifft z. B. Leistungen wie Schulbegleitung im Rahmen der 

Eingliederungshilfe nach § 35a SGB VIII. Antragsformulare können über die 

wirtschaftliche Jugendhilfe angefordert werden. Bei geistigen, körperlichen oder 

mehrfachen Behinderungen übernimmt der Bezirk Schwaben die Verantwortung. Die 

Anträge vom Bezirk Schwaben sind auf der Homepage zu finden. Unterstützung kann die 

Beratungsstelle vom Bezirk bieten. 

Beide Behörden führen eine umfangreiche Bedarfsprüfung durch. Sie fordern Gutachten, 

welche teilweise eine aufwendige Diagnostik beinhalten, führen persönliche Gespräche 

mit den Familien und besuchen die Kinder in den Einrichtungen. Dies nimmt manchmal 

mehrere Monate in Anspruch, weil die Leistungsgewährung eine detaillierte Begründung 

erfordert. 

Hilfreich ist auch die Kontaktaufnahme zu den Förderzentren, die sogenannte Mobile 

Sonderpädagogische Hilfen (MSH) anbieten. Diese Einrichtungen beraten Familien im 

Übergang zur Schule und geben wertvolle Hinweise, wie die schulische Förderung 

bestmöglich gestaltet werden kann. Die Expertise der Förderzentren kann dazu beitragen, 

frühzeitig Klarheit über den Unterstützungsbedarf zu schaffen. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist der Austausch mit den bisherigen Beratungsstellen, 

Therapeuten und Unterstützungsangeboten, die das Kind begleitet haben. Da die 

Frühförderung mit dem Schuleintritt endet, müssen Eltern den Therapie- und 

Förderbedarf anderweitig organisieren. Hier empfiehlt sich eine enge Absprache mit der 

kinderärztlichen Praxis, um den weiteren Förder- und Behandlungsbedarf abzuklären und 

gegebenenfalls neu zu koordinieren. Eine rechtzeitige und gute Planung ist notwendig, 

um sicherzustellen, dass das Kind weiterhin die erforderliche Unterstützung erhält.  
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8. Hilfreiche Adressen 

Die angegebenen Adressen haben keine Gewähr auf Vollständigkeit. Sollten noch weitere 

wichtige Adressen nicht erwähnt sein, werden diese gerne ergänzt. 

Kita-Fachberatung des Landkreises Günzburg 

Landratsamt Günzburg 

Amt für Jugend, Familie und Bildung | Abteilung 5 – Team 521 

Hofgartenweg 8 

89312 Günzburg 

Tel. 08221-95 861 

Kinderbetreuung@landkreis-guenzburg.de 

 

 Verfahrenslotsen 

Landratsamt Günzburg 

Amt für Jugend, Familie und Bildung | Abteilung 5 

An der Kapuzinermauer 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 95 886 

verfahrenslotse@landkreis-guenzburg.de 

Erziehungs-, Jugend- & Familienberatung Landkreis 

Günzburg: 

Spitalhalde 10 

89340 Leipheim 

Tel 08221 206780 

Eb.guenzburg@kjf-kjh.de 

 

  

 

Robert-Steiger-Straße 5 

86381 Krumbach 

Tel. 08282 3936 

Eb.krumbach@kjf-kjh.de 

 

Offene Behindertenarbeit (OBA) 

Ekaterina Klug - Leitung Offene Behindertenarbeit 

Lebenshilfe Donau-Iller e.V. 

Adolph-Kolping-Straße 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 930 40 241 

e.klug@lhdi.de 

 

 Krisendienst Schwaben 

0800 / 6553000 

 

VdK Kreisverband Günzburg 

Am Stadtbach 19 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 3674330 

 EUTB 

Willroidergassse 3 

89312 Günzburg 

Tel. 0151 720 77549 

guenzburg.eutb@pro-retina.de 

 

Frühförderstellen:  

Lebenshilfe Donau-Iller e.V. 

Markus Eichhorn - Leitung Frühförderung 

Adolph-Kolping-Straße 1 

89312 Günzburg 

Tel. 08221 930 40-201 

m.eichhorn@lhdi.de  

 Dominikus- Ringeisen-Werk (DRW) 

Simone Gasser - Leitung Interdisziplinäre Frühförderung 

Rudolf-Diesel-Str. 5 

86470 Thannhausen 

Tel. 08281/990760 

simone.gasser@drw.de 
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Leistungsträger 

Bezirk Schwaben 

Beratungsstelle 

Tel. 0821 3101216 

beratungsstelle@bezirk-schwaben.de 

 Amt für Jugend, Familie und Bildung 

Wirtschaftliche Jugendhilfe 

An der Kapuzinermauer 1 

89312 Günzburg 

wihi@landkreis-guenzburg.de 

MSH (Mobile Sonderpädagogische Hilfen) 

Heinrich-Sinz-Schule 

Sonderpädagogisches Förderzentrum Ichenhausen 

Deubacher Str. 18 

89335 Ichenhausen 

Tel. 08223 / 3063 

Fax 08223 / 6249 

sfz@heinrich-sinz-schule.de 

 

 Katharinen-Schule (DRW) 

Privates Sonderpädagogisches Förderzentrum 

Rudolf-Lang-Str. 3 

86513 Ursberg 

Tel. 08281-92 1019 

Fax 08281-92 1050 

schulleitung@sfz-ursberg.de 

Nikolaus-von-Myra-Schule (KJF) 

Priv. Sonderpäd. Förderzentrum d. Diöz. Augsb. e.V.  

St.-Nikolaus-Straße 6  

89350 Dürrlauingen  

Tel 08222 / 998-334  

Fax: 08222 / 998-334 

  

Sozialpädiatrische Zentren 

SPZ Augsburg  

(vorrangige Zuständigkeit für den LK Günzburg) 

KJF Klinik Josefinum 

Kapellenstr. 30 

86154 Augsburg 

Tel. 0821/2412 444 

Fax 0821/2412 463 

spz@josefinum.de 

 SPZ Ulm 

Sozialpädiatrisches Zentrum und Kinderneurologie 

Frauensteige 10 

89077 Ulm 

Tel. 0731/500 57010 

Fax 0731/500 57011 

anmeldung.spz@uniklunik-ulm.de 

Unabhängige Beratungsstelle Inklusion vom Schulamt 

Kreishaus Krumbach 

Robert-Steiger-Str. 5 

86381 Krumbach 

2. Stock, Raum 21 

Tel 08282 88 94 39 

Beratungsstelle-Schulamt@landkreis-guenzburg.de 
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Informationsbogen für Kinderarztpraxen 

Sie haben die Möglichkeit, den folgenden Informationsbogen auch als ausfüllbares PDF 

bei der Kita-Fachberatung zu erhalten oder den Bogen als Bild-Dateien unter 

https://familie-leben.landkreis-guenzburg.de/artikel/kita-leitfaden/informationsbogen-

zum-kita-leitfaden herunterzuladen. 

https://familie-leben.landkreis-guenzburg.de/artikel/kita-leitfaden/informationsbogen-zum-kita-leitfaden
https://familie-leben.landkreis-guenzburg.de/artikel/kita-leitfaden/informationsbogen-zum-kita-leitfaden
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